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Borlefungen 
über die 


Beſtimmung des Gelehrten. 


Erſte Vorleſung. 


Es iſt die Abſicht dieſer Vorleſungen, die Frage 
zu beantworten: was iſt der Gelehrte: und die 
damit verwandte, falls der Gelehrte wird, und 
allmaͤhlig ſich erzeugt, wie wird er zum Gelehr⸗ 
ten: ſodann die, wie aͤußert ſein inneres Seyn 
ſich in der Erſcheinung. 

Der Gelehrte, ſagten wir; aber dle Lehre 
iſt nicht ihr eigner Zweck; und ſie iſt nicht da, 
damit ſie da ſey; der Zweck der Lehre iſt das 
Wiſſen. Es muß darum bei einem Gelehrten 
und Belehrten durch die Lehre der Zweck der 
Lehre erreicht ſeyn; der Gelehrte muß durch die 
Lehre hindurch zum Wiſſen gekommen ſeyn, au⸗ 
ßerdem waͤre er kein Gelehrter, ſondern ein der⸗ 
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malen noch belehrt werdender, und zu belehren⸗ 
der. Der Gelehrte iſt drum ohne Zweifel ein 
Wiſſer. 

Nun ſchreiben wir vermuthlich einem ſolchen 
einen Werth, und einen nicht unbedeutenden 
Werth zu; indem wir von dem, unſerem eigenen 
guten Wiſſen nach, ganz werthloſen wohl kaum 
reden, oder unſrer Rede in dieſem Falle einige 
Aufmerkſamkeit verſprechen wuͤrden. Es fragt 
ſich drum vor allen Dingen: hat denn das Wiſ⸗ 
ſen, darin ja das Weſen des Gelehrten beruhen 
ſoll, Werth, und hat alles Wiſſen Werth; falls 
aber etwa nicht alles, welches iſt dasjenkge Wiſ⸗ 
ſen, das da Werth hat? 

Man kann das Wiſſen zufoͤrderſt anſehen, 
als das bloße Abbild und Nachbild des außer⸗ 
halb des Wiſſens befindlichen, und von dem Wiſ⸗ 
ſen ganz und gar unabhaͤngigen Daſeyns. Von 
dieſer Art des Wiſſens hat denn jedweder, der 
nur wiſſend auf der Erde lebt, ſeinen Theil ge⸗ 
ſammelt, und an ſich genommen, ohne daß er 
darum Anſpruch macht auf die Benennung ei⸗ 
nes Gelehrten. Innerhalb dieſer Art des Wif: 
ſens koͤnnte ſomit der Gelehrte vom Ungelehrten 
ſich nur dadurch unterſcheiden, daß er eine welt groͤ⸗ 
ßere Menge ſolchen Wiſſens in ſich aufgefaßt 
haͤtte, denn andere. Und fo wäre denn der Ges 
lehrte vom Ungelehrten durchaus nicht in der 
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Art ſeines Wiſſens, ſondern nur in der Menge 
deßelben verſchieden, die Unterſcheidung wäre 
bloß eine unendliche, auf ein fließendes Verhaͤlt⸗ 
niß gegruͤndete, keinesweges eine beſtimmte; und 
es koͤnnte ſich finden, daß derſelbe, der jetzt ſetner 
großen Unwiſſenheit gar kein Hehl hat, ſchon 
einen tüchtigen Gelehrten abgegeben haben wuͤr⸗ 
de, wenn er nur einige Jahrhunderte fruͤher ge⸗ 
kommen waͤre, dagegen derjenige, der jetzt etwa 
einer der erſten Wiſſer ſeyn mag, um ein Jahr⸗ 
tauſend ſpaͤter auch nicht einmal gut unter dem 
gemeinen Manne mit fortkommen würde, So iſt 
denn auch wirklich die Sache hier und da angeſehen 
worden. — Dieſes ſogar abgerechnet, läßt ſelbſt im 
allgemeinen ſich nicht wohl erſehen, was ein ſolches 
Wiſſen fuͤr Werth haben koͤnne, und wozu dieſe bloße 
Wiederholung nur im todten Bilde desjenigen, 
was ſchon einmal, und zwar wahrhaftig und 
Fräftig im Seyn da iſt, geſetzt auch dieſelbe koͤnnte 
jemals vollſtaͤndig gemacht werden, dienen ſolle. 
Dagegen erhellet durch den Gegenſatz, und 
ſtellt in demſelben ſich dar, dasjenige Wiſſen, wel⸗ 
chem allein jederman einen Werth beizulegen 
geneigt fein dürfte. Ein ſolches Wiſſen müßte 
nicht bloßes Abbild und Nachbild eines ſchon au⸗ 
ßer ihm, und unabhaͤngig von ihm vorhandenen 
Seyns ſeyn, und dieſem Seyn nachgehen, ſon⸗ 
dern es muͤßte vielmehr Vorbild ſeyn eines Seyns, 
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und in fich felber den Grund eines ſolchen ent: 
halten koͤnnen, und fo dem zu ihm gehörenden 
Seyn vorangehen. Mit dem bekannten Worte: 
ein ſolches Wiſſen müßte praktiſch ſeyn, und thär 
tig, und ein Seyn begruͤndend. 

Das eben geſagte, daß das Wiſſen allein un⸗ 
ter der Bedingung einen Werth habe, wenn es 
thätig ſey, wird fo ziemlich allgemein anerkannt 
in den bekannten Ausſpruͤchen: was nuͤtzt alles 
Wiſſen, wenn man nicht darnach thut; Handeln 
nicht Wiſſen macht den Werth des Menſchen, 
B. d. gl. — fo ſehr anerkannt, daß es ſogar häufig 
gemißbraucht, und zur Herabwuͤrdigung ange⸗ 
wandt worden von Fotſchungen, deren Thatbe⸗ 
gruͤndender Zweck nicht ſogleich auf der Stelle 
von jedem gemeinen Auge eingeſehen werden 
konnte. Was aber das Wiſſen, falls es prak⸗ 
tiſch ſeyn ſolle, in ſich ſelbſt ſeyn muͤße, haben 
dieſelben, die jene Ausſpruͤche am haͤufigſten im 
Munde fuͤhren, ſo wenig bedacht, daß ſie irre wer⸗ 
den, ſobald man mit ihrem eigenen Grundſatze 
wahrhaftig Ernſt macht, und daß ſie meinen, gerade 
dasjenige, was aus jener Vorausſetzung noth⸗ 
wendig folgt, und mit derſelben gegeben iſt, ſtehe 
mit ihr im Widerſpruche. Laſſen ſie uns drum 
erwägen, was in der Behauptung, ein Wiſſen 
ſey praftifch, eigentlich liege. 

Das Wiſſen iſt praktiſch heißt; es wird durch 
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daſſelbe ein Handeln gefordert und vorgezeichnet. 
So gewiß dieſes Handeln nun nur gefordert 
wird, iſt es nicht, indem es gefordert wird; und 
eben ſo wenig iſt dasjenige, was durch daſſelbe, 
wenn es wäre, hervorgebracht werden wuͤrde. 
Ein praktiſches Wiſſen iſt drum ein ſolches, dem, 
indem es ſelbſt iſt, ſein Gegenſtand nicht ent⸗ 
ſpricht, und dem uͤberhaupt kein Gegenſtand ent⸗ 
ſpricht, daß drum auch durch keinen Gegenſtand 
beſtimmt, noch ein Abbild irgend eines ſolchen 
iſt, und ſo ein reines, durch ſich ſelbſt alſo ge⸗ 
ſtaltetes Wiſſen, Abdruck lediglich ſeiner ſelbſt, 
nicht eines andern, ein aprioriſches Wiſſen, wie 
man unter andern dieſen Begrlff ausgedruͤckt 
hat. 

Wie koͤnnen nun dieſelbigen, die vom Thun 
ſprechen, oft ſogar zur Unzeit, uͤberſehen, daß es 
ihrem eigenen Worte zufolge, und falls daſſelbe 
irgend einen Sinn haben ſoll, ein ſchlechthin 
aprioriſches Wiſfen, in der von uns aufgeſtellten Be: 
deutung, geben muͤſſe. Du willſt machen — doch 
wohl nicht dasjenige, was da iſt; denn in dieſem 
Falle wuͤrdeſt du in der That nicht machen wol⸗ 
len, ſondern alles laſſen, ſo wie es eben iſt; 
alſo du willſt machen dasjenige, was nicht iſt. 
Doch willſt du machen mit Bewußtſeyn, und 
nach einem Begriffe deſſen, was du machen willſt; 
nach einem Vorbilde fuͤr ein Seyn, welches Seyn, 
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indem du an das Machen gehſt, durchaus nicht 
iſt, und welches ſeyn wird erſt ſodann, wenn dein 
Machen vollendet ſeyn wird. Mithin ſetzeſt du 
einen Begriff des durchaus nicht ſeyenden, und 
ein Wiſſen, das nicht ein bloßes Nachbild der 
Dinge ſey, voraus, indem du voraus feßeft, daß 
ein Handeln mit Bewuſtſeyn möglich ſey. Wer 
vom Handeln redet, und die Apriorität des Wiſ— 
ſens laͤugnet, der widerſpricht ſich in fein eignes 
Angeſicht, und weiß nicht, was er redet. 

Ein praktiſches Wiſſen iſt ein durch ſich ſelbſt 
beſtimmtes, alſo ein bloßes Geſicht, wie die deut⸗ 
ſche Sprache das griechiſche Wort Idee treflich 
ausdruͤckt; ein ſolches, das ſelbſt deutlich ſich an⸗ 
kuͤndiget, und ausſpricht, als dasjenige, dem die 
Realitaͤt durchaus nicht entſpreche, daß kein Au: 
ßeres Daſeyn habe, ſondern bloß ein inneres, 
und das mit keinem außer ſich, ſondern nur mit 
ſich ſelbſt uͤbereinſtimme: ein Geſicht aus der 
Welt, die durchaus nicht da iſt, der überfinnlichen 
und geiſtigen Welt, die eben durch unſer Han⸗ 
deln wirklich werden, und in den Umkreis der 
Sinnenwelt eingefuͤhrt werden ſoll. Wer von 
Handeln ſpricht, und eine ſolche zweyte uͤberſinn⸗ 
liche Welt in unſerem Innern laͤugnet, auch 
der widerſpricht ſich in fein eignes Angeſicht, 
und weiß nicht was er redet. 

Soll das Wiſſen uͤberhaupt einen Werth haben, 
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und mehr ſeyn, denn eine bloße Wiederholung 
deſſen, was unabhaͤngig von ihm beſſer da iſt, ſo 
muß es ein ſolches thatbegruͤndendes Wiſſen ge⸗ 
ben. Welchen Werth dagegen das bloß wieder— 
holende Wiſſen, falls es doch ein ſolches giebt, 
haben koͤnne, laͤßt ſich dermalen noch gar nicht 
einſehen. 

Ferner, ſoll ein Menſch durch ſein Wiſſen ei⸗ 
nen Werth haben. wie wir das vom Gelehrten 
anzunehmen, und vorauszuſetzen ſcheinen, ſo muß 
ſein Wiſſen von dieſer Art ſeyn; der Gelehrte 
muß nicht bloß das gegebene Seyn in fich wie⸗ 
derholen, ſondern er muß Geſichte ſehen aus dem 
uͤberſinnlichen Seyn. So jemand ſein ganzes 
Seyn und Leben in das Wiſſen hinein wuͤrfe, 
untergehend und verſenkt in demſelben, und mit 
dieſem Wiſſen kein anderes meinte, als jenes er⸗ 
ſte das Seyn bloß wiederholende und abſpiegelnde 
Wiſſen, fo gabe ein ſolcher in der That fein ei⸗ 
genes Seyn, und Leben gänzlich auf, und erle— 
digte ſich deſſelben, um ein bloßer Schatten zu 
werden desjenigen, was außer ihm ſchon da iſt, 
und lebendig und kraͤftig da iſt: ſein ganzes Be⸗ 
ſtreben waͤre in der That das Beſtreben, ein 
Nichts zu werden: von einem Nichts aber koͤn⸗ 
nen wir unmoͤglich geneigt ſeyn, uns hier zu un⸗ 
terhalten. 

So muß es ſeyn, ſagte ich, ein ſolches reines 
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und durch ſich ſelbſt ſich geſtaltendes Wiſſen muß 
es geben, wenn das Wiſſen uͤberhaupt Werth 
haben ſollp und wenn es insbeſondere der Mühe 
werth ſeyn ſoll, daß jemand demſelben ſein gan⸗ 
zes Leben bingebe, und aufopfere. So iſt es 
denn auch in der That, wie wir dles dermalen 
nur als das Reſultat anderer hier nicht anzu⸗ 
ſtellender Forſchungen ausſprechen wollen. Das 
Wiſſen iſt allerdings ſchlechthin durch ſich ſelbſt 
beſtimmt, keinesweges durch Dinge außer ihm, 
deren bloßer Spiegel es waͤre; und es iſt in die⸗ 
ſer ſeiner Abſolutheit das Bild des innerlichen 
Seyns und Weſens der Gottheit. Gott allein 
iſt das wahrhaft uͤberſinnliche, und der eigentliche 
Gegenſtand aller Geſichte. Als Bild Gottes 
und dadurch, daß es dieſes Bild iſt, iſt auch al⸗ 
lein da das Wiſſen, und wird lediglich durch das 
Erſcheinen Gottes in ihm getragen. Dieſes reine, 
durch ſich ſelbſt beſtimmte, aprioriſche Wiſſen iſt 
auch das einige wahre Wiſſen; und wer nicht 
in dieſes hineingekommen iſt, der weiß in der 
That gar nicht, ſondern bringt alle die Tage ſeines 
irdiſchen Lebens in tlefer Bewußtloſigkeit hin. 
Woher aber kommt ſodann das zweite Wiſ⸗ 
ſen, das ſich als eine bloße Abbildung des außer 
ihm vorhandenen Sehns darſtellt, und das doch 
gleichwohl auch iſt, neben jenem von uns behaup⸗ 
teten elgentlichen und allein wahren Wiſſen? Das 
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Geſicht muß erſcheinen, und ausdruͤcklich erkannt 
werden, eben als ein Geſicht, als ein durch ſich 
ſelbſt, und keinesweges durch ein fremdes und 
außer ihm befindliches, beſtimmtes Wiſſen. Das 
aber kann es nur im Gegenſatze mit einem an⸗ 
dern Wiſſen, daß da ausdruͤcklich erſcheint, als 
beſtimmt durch ein fremdes außer ihm befindli— 
ches Seyn. Und ſo iſt denn dieſes ganze Gebiet 
des Wiſſens, und die Sinnenwelt, die in demſel⸗ 
ben, und als Darſtellung deſſelben erſcheint, gar 
nichts anderes, denn das Mittel der Erkennbar⸗ 
kelt der erſten und wahren Welt, als ſolcher, im 
Gegenſatze mit einer andern, nicht wahren und 
nicht in der That daſeyenden Welt: fie, die Sins 
nenwelt, iſt ein Bild, das durchaus nichts wei⸗ 
ter bedeutet, und gar keinen andern Zweck hat, 
als damit es zum einzigen wahren Bilde, das 
einen Gehalt hat, zum Bilde Gottes im Geſichte 
komme. 

Das Geſicht iſt Bild Gottes, ſagte ich; und 
das ſinnliche Wiſſen von einer gegebenen Welt 
iſt blos dazu da, damit das Erſtere als ſolches 
zu erſcheinen vermoͤge. Aber — elne zweite Frage 
— wie tritt denn ſodann zu dieſem in ſich ſelbſt 
vollendeten Geſichte das ihm an ſich ganz fremde 
Soll, die Beziehung auf That, die Aufforderung 
hinzu, daß es ausgedrüdt und dargeſtellt werden 
ſolle in der Sinnenwelt, welche Sinnenwelt wir 


fo eben begriffen haben, als bloßes Mittel der 
Erkennbarkeit der uͤberſinnlichen Welt? Erſehen 
iſt es ſchon, jenes Bild Gottes, hell und klar, 
und beſtimmt, im Geſichte ſelbſt; warum ſoll es 
denn nun noch einmal ausgedruͤckt werden, und 
ſichtbar gemacht werden in der Sinnenwelt? Of: 
fenbar erhält die Erſichtlichkeit deſſelben durch 
das letzte durchaus keinen Zuwachs. Warum 
auch verſchwindet nicht gaͤnzlich die Sinnenwelt 
demjenigen, der einmal zur Anfchauung der über: 
ſinnlichen ſich erhoben hat; da ſie ja nur das 
Mittel war, um zu dieſer Anſchauung zu gelangen, 
bei elnem ſolchen aber der Zweck erreicht iſt, und 
ſonach das Mittel keine weitere Bedeutung noch 
Grund feines Daſeyns zu haben ſcheint? 

Die Beantwortung dieſer Frage liefert fols 
gendes. Jenes Erſcheinen Gottes im Geſichte 
wird, nach einem bier nicht anzugebenden Ge: 
ſetze, ein unendliches. Es tritt drum niemals 
in der Zeit ein Gottes unmittelbares Bildniß, 
ſondern immer nur ein Bild von ſeinem zukuͤnf⸗ 
tigen Bilde, welches wiederum nur ein Bild iſt von 
dem jedesmal zukuͤnftigen Bilde, und ſo ins un⸗ 
endliche fort; das eigentliche Urbild aber wird 
niemals wirklich, ſondern llegt uͤber aller Zeit, als 
ewig unſichtbarer Grund und Geſe und? Mus 
ſterbild des unendlichen Fortbildens in der Zeit. 
Nun iſt ferner, nach einem hier gleichfalls nicht 


zu entwickelnden Geſetze des Wiſſens, das Erſchei⸗ 
nen jedes kuͤnftigen in der Zeit möglishen Aus⸗ 
drucks des uͤberſinnlichen bedingt durch die geſche⸗ 
hene Darſtellung des vorhergegangenen Geſichts 
in der Sinnenwelt. Nur fo, durch die wirkli⸗ 
che That befragt, ſpricht die urfprüngliche Erſchei⸗ 
nung der Gottheit ſich weiter aus, und nach 
dieſem Geſetze geht es fort ins unendliche. Se⸗ 
hen Sie dieſes noch einmal alſo an. Das Ers 
ſcheinen Gottes im Wiſſen iſt nicht irgend ein 
ſtehendes, und feſtes Bild, ſondern ein unendliches 
Bilden. In dieſem ewigen Strome erhalten nun die 
einzelnen Bilder und in dem Zeitmomente gehal⸗ 
tenen Geſichte ihren Geiſt aus Gott, ihre koͤr— 
perliche, und bildliche Geſtaltung aber entlehnen 
ſie aus der Sinnenwelt; keinesweges, als ob dieſe 
Geſtalt in der letzten gegeben ſey, welches dem 
vorhergehenden durchaus widerſpricht, ſondern 
daß ſie nur unmittelbar an das gegebene ſich an⸗ 
ſchließt, und dieſes, ſo wie ſie es trift, im bloßen 
Bilde weiter fort bildet. So müßte man nem: 
lich eine allererſte Erſcheinung des goͤttlichen Bil⸗ 
des ſich denken. So aber nicht die folgenden; 
diefe ſchließen in ihrer bildlichen Geſtaltung ſich 
nicht an die Wirklichkeit, ſo wie ſie der ſinnli⸗ 
chen Anſchauung gegeben iſt, ſondern an dieſelbe, 
wie ſie gegeben iſt in dem vorhergehenden Geſichte, 
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und durch die Darſtellung dieſes Geſichts in der 
Wirklichkeit; es muß ihnen ſonach dieſe Darſtel⸗ 
lung vorausgehen, und fie ſelbſt find ihrer Moͤg⸗ 
lichksit nach durch fie bedingt. So find Sinnen⸗ 
welt, und uͤberſinnliche durchaus vereinigt, und 
unabtrennbar, und bilden nur in dieſer nie zu 
trennenden Vereinigung ein einiges, ganzes, und 
wahres Wiſſen. Die uͤberſinnliche Welt macht 
ins unendliche fort ſich ſichtbar in neuen, und 
immer neuen Geſtalten; und es muß drum ins 
unendliche fort eine Sinnenwelt ihr gegenuͤber 
ſtehen, und dauern, um jene zu deuten. Dieſe 
Sinnenwelt muß ferner ins unendliche fort ges 
bildet werden, nach dem wirklich erſchienenen, 
und im Geſichte herausgetretenen Bilde Gottes; 
denn nur unter dieſer Bedingung, und nur, ins 
wiefern der Sinnenwelt ſchon das Gepräge aufs 
gedruͤkt iſt der bis jetzt erſchienenen uͤberſinnlichen 
Welt, tritt jene heraus aus ihrer ewigen Unſicht⸗ 
barkelt in einer neuen ſichtlichen Geſtalt, und 
tritt ein nur in ein ſolches Auge, das an dem 
Anblicke der erneuten Geſtalt der Sinnenwelt 
ſchon verklaͤrt iſt. Das goͤttliche Bild iſt an ſich 
ewig fort ſchoͤpferiſch aus ſich ſelbſt; aber es 
kann dies in der Wirklichkeit ſeyn nur unter der 
Bedingung, daß nach ihm ewig fortgeſchaffen 
werde die Welt. Und ſo behaͤlt denn die Sin⸗ 
nenwelt und traͤgt ewig fort den Charakter, den 
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wir ihr oben beigelegt haben, daß ſie ſey lediglich 
die Bedingung der Sichtbarkeit der ͤͤberſinnli— 
chen Welt. Oben verſtanden wir dies ſo: nur 
dadurch ſey eine uͤberſinnliche Welt uͤberhaupt, 
in dieſem ihren foͤrmlichen Charakter, ſichtbar; 
jetzt verſtehen wir es fo: nur dadurch fen in dies 
ſem ihrem Charakter fie, als eine ewig ſich fort 
entwickelnde, ſichtbar. 

Und ſo geſchieht es denn, daß an die jedes⸗ 
malige Erſcheinung des goͤttlichen Bildes in el: 
nem Zeitmomente, welche als einzelne, und ab— 
gerißne Erſcheinung ſich freilich klar ausſpricht, 
ſich anfuͤgt die Anforderung, daß dieſe Erſchei⸗ 
nung dargeſtellt werden ſolle in der Welt, weil 
die gegenwaͤrtige Erſcheinung treibt nach der 
folgenden, und dieſe fordert, dieſe folgende aber 
nicht moͤglich iſt ohne Darſtellung der erſtern; 
und drum zufoͤrderſt dieſe Darſtellung gefordert 
wird. Das Soll iſt eigentlich die Forderung der 
ewigen ſteten Fortentwickelung des goͤttlichen 
Bildes; und nur dadurch, dat dieſe nicht moͤglich 
iſt, ohne die Darſtellung des ſchon erſchienenen 
in der Sinnenwelt, verwandelt ſich daſſelbe in 
dle Forderung dieſer Darſtellung. So werden 
die Geſichte einer uͤberſinnlichen Welt praktiſch; 
nicht, als ob das durchaus in keiner Zeit moͤgli⸗ 
che Urbild Gottes an ſich praktiſch waͤre, und 
irgend einmal dargeſtellt, und die Gottheit wle⸗ 
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derholt werden ſollte, ſondern weil das in der 
Zeit moͤgliche beſtimmte Bild ſelbſt nur moͤglich 
iſt, unter Bedingung des vorhergegangenen Han: 
delns nach dem vorhergegangenen Bilde. Das 
Bild bleibt drum in alle Ewigkeit fort das letzte, 
und hoͤchſte; und die Thatbegruͤndende Kraft je⸗ 
des einzelnen Bildes iſt bloß das Mittel zum 
ewigen Bilde. 

Auf dieſe Weiſe ſonach, deren Geſetze auch 
mehreren unter Ihnen aus der Wiſſenſchaftslehre 
bekannt find, iſt ein ſelbſtſtaͤndiges Wiſſen mög: 
lich, und auf dieſe Weiſe wird daßelbe nothwen— 
dig praktiſch, weiterſchaffend und fortbildend fuͤr 
dle Sinnenwelt. 

Zu dieſem ſelbſtſtaͤndigen Wiſſen nun muß 
der Gelehrte durch die Belehrung hindurch ſich 
erhoben haben, wenn ſein Wiſſen, und ſein an 
das Wiſſen geſetztes Leben irgend einen Werth 
haben ſoll. Hat er aber dazu ſich erhoben, und 
iſt, wie dies niemals fehlen kann, dieſes ſein 
Wiſſen in ihm wirklich thaͤtig und treibend ge: 
worden, ſo hat ſein Leben Werth, und zwar den 
einzig moͤglichen Werth, den es uͤberhaupt giebt 
und geben kann. Denn dies eben, und dies allein 
iſt der Zweck alles Daſeyns, daß Gott verklaͤrt 
werde, daß fein Bild immer fort in neuer Klar: 
heit heraustrete in die ſichtbare Welt aus ſeiner 
ewigen Unſichtbarkeit. Nur in dieſer Verklaͤrung 
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Gottes ruͤckt die Welt weiter, und alles eigent. 
lich neue, was in derſelben vorkommen kann, iſt 
die Erſcheinung des goͤttlichen Weſens in neuer 
Klarheit; ohne dieſe ſteht die Welt ſtille, und es 
geſchieht nichts neues unter der Sonne. Und ſo 
wird denn dieſer Wiſſer durch fein thaͤtig gewor— 
denes Wiſſen zur eigentlichen Lebenskraft in der 
Welt, und zur Triebfeder der Fortſetzung der 
Schoͤpfung. Dies nun eben ſoll er ſeyn, und das 
zu ſeyn iſt ſeine eigentliche Beſtimmung. Die 
aufgegebene Frage iſt beantwortet, und was wir 
über dieſen Gegenſtand noch ferner ſagen werden, 
kann nichts ſeyn, denn eine weitere Entwickelung 
des aufgeſtellten Satzes. 

So iſt es, m. H., ein ſolches Wiſſen, wle das 
beſchriebene, iſt in der Wirklichkeit moͤglich; dieſes 
Wiſſen allein hat Werth; und der Gelehrte hat 
Werth allein, inwiefern er zu dieſem Wiſſen ſich 
erhebt. So iſt es: laſſen Sie ſich nicht irre 
machen, und ſich in den traurigen Zuſtand des 
Zweifels hinein ſcheuchen durch den Widerſpruch, 
der etwa hier und da gegen die aufgeſtellten Be— 
hauptungen ſich vernehmen laſſen ſollte. Glau— 
ben Sie keinem Menſchen, denn ſich ſelbſt; zu— 
foͤrderſt ihrem eigenen Wahrheitsſinne, ſodann 
ihrer eigenen Einficht, die fie ſich erwerben müf 
ſen, und deren Erwerbung dadurch bedingt iſt, 
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daß Sie fuͤrs erſte der Belehrung ſich ruhig hin⸗ 
geben. 

Das iſt eben der Grundzug unſers Zeitalters, 
daß Licht, und Finſterniß nicht mehr, wie ſie es 
vom Anfange der Menſchheit an gethan haben, 
bloß um den Beſitz dieſes oder jenes Gebiets, 
ſondern daß ſie uͤberhaupt um das Daſeyn kaͤm⸗ 
pfen, und keine von beiden die andere neben ſich 
auch nur in der Welt dulden will. Wie zuletzt 
der Kampf ausfallen werde, davon iſt keine Fra⸗ 
ge; dagegen iſt Jedem die beſtimmte Frage vor: 
gelegt, auf welcher Seite er ſeyn wolle, indem 
es durchaus nicht weiter moͤglich iſt, auf beiden 
Seiten zu feyn, und es mit beyden Partheyen 
zu halten. 

Und jener Wlderſpruch, was will er denn? 
Daß die uͤberſinnliche Welt nur derjenige ſieht, 
der ſie eben ſieht, und daß man derſelben nur 
durch das innere Auge, und durchaus auf keine 
andere Weiſe, nicht etwa durch Erdichten und 
Vernuͤnfteln, inne werde; daß man ferner in dieſe 
Anſchauung keinesweges durch die leibliche Ges 
burt hinein verſetzt werde, ſondern daß es dazu 
einer neuen und geiſtigen Wiedergeburt durch ab⸗ 
ſolute Freiheit beduͤrfe, welche letztere nicht jeder⸗ 
man vollziehe, geſtehen wir nicht nur, ſondern 
praͤgen es auch bei jeder Gelegenheit ſcharf ein. 
Auch ſind wir keinesweges geſonnen, diejenigen, 

die 
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die einmal nicht ſehen, zum ſehen zu zwingen, in⸗ 
dem wir recht gut wiſſen, daß wir ein ſolches 
etwa logiſches Zwangsmittel ganz und gar nicht 
beſitzen. Wir moͤgen es wohl leiden, daß ſie ihr 
Geſchaͤft ruhig treiben, und kommen, weil unſer 
Geſchaͤft in einer ganz andern Welt liegt, nie— 
mals in die Gelegenheit, von ihnen Kunde zu 
nehmen. Warum halten nun ſie von ihrer Seite 
es nicht eben ſo mit uns? Daß, da ihnen die 
Sehe, der allein eine uͤberſinnliche Welt aufgeht, 
mangelt, ſie uͤber dieſe Welt, ob ſie ſey, oder ob 
ſie nicht ſey, und wie ſie etwa ſey, durchaus nicht 
mitſprechen koͤnnen, iſt unmittelbar klar. Wa— 
rum beſtehen ſie denn nun darauf, doch mit zu 
ſprechen, und zu ſprechen, ſie ſey nicht, da ſie doch 
eigentlich nur ſprechen koͤnnten, ſie ſaͤhen dieſelbe 
nicht, wie wahr iſt? Die leiblichen Blinden ſe— 
hen eben ſo wenig die Farben, als jene das Ue— 
berſinnliche; doch hat man nie gehoͤrt, daß die er— 
ſten ſich verſtokt hätten, zu behaupten, es ſey 
durchaus keine Farbe, und diejenigen, welche Far— 
ben annahmen, und zu erblicken vorgaben, ſeyen 
Luͤgner, oder Schwaͤrmer, und zwar gefaͤhrliche; 
ſondern es haben noch alle in ruhiger Erkenntniß 
ihrer Blindheit ſich beſchieden, daß fie von dieſem 
Gegenſtande nicht ſprechen koͤnnten. Warum 
wollen denn nun in völlig gleicher Lage die geis 
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ſtigen Blinden nicht auf die gleiche Weiſe ſich 
beſcheiden? 

Verhaͤlt ſich das etwa ſo: eines Sinnes ent⸗ 
behren zu ſollen, der doch uͤberhaupt iſt, und den 
andere zu haben behaupten, erſcheint immer als 
verkleinend fuͤr die Perſon; und vielleicht wuͤrden 
auch die leiblichen Blinden, wenn fie nur der Be: 
hauptung irgend einigen Beifall verſchaffen koͤnn⸗ 
ten, lieber behaupten, es gaͤbe gar kein Sehen, 
als daß fie geſtaͤnden, ihnen für die Perſon gehe 
daſſelbe ab. Aber fie kommen mit der Behaup⸗ 
tung nicht durch, und ſogar in ihnen ſelber koͤnn⸗ 
te eine ſolche Meinung nie Wurzel faſſen, weil 
fie nur hoͤchſt ſelten auf einen Blinden treffen, 
der allein in ihren Glauben eingehen koͤnnte, da⸗ 
gegen aber weit allgemeiner auf Sehende, die ih: 
nen einſtimmig widerſprechen. Ganz anders ver⸗ 
haͤlt es in dieſer Ruͤckſicht ſich mit den geiſtig Blin⸗ 
den. Dieſe finden bei der Ähnlichen Behauptung 
darum, weil bei weiten die groͤßere Mehrheit 
blind iſt, wie fie, und dieſe alle denſelben Vor: 
theil dabei finden, daß lieber gar kein geiſtiges 
Auge ſeyn moͤchte, als daß ſie deſſelben entbehren, 
allenthalben Beifall und Beſtaͤtigung ihrer Mei⸗ 
nung, und es iſt die nur ſeltne Ausnahme, wenn 
ſie Widerſpruch finden. Und ſo uͤberreden ſie 
ſich denn, durch den Beifall andrer Blinden uns 
terſtuͤtzt, die wiederum auf den ihrigen ſich ſtuͤtzen, 


zu der Annahme, es gebe überhaupt gar Fein geie 
ſtiges Licht, und keine uͤberſinnliche Welt; jedoch 
mit dem ſtets fortdauernden geheimen Widerſpru⸗ 
che ihres Gewiſſens, und mit aͤngſtlicher Furcht, 
dle Sache moͤchte ſich doch anders verhalten, und 
die gute Meinung, die Sie von ſich ſelbſt auf— 
recht zu erhalten geſonnen ſind, moͤchte getruͤbt 
werden. Drum werden ſie erbittert, und erboßen 
ſich allemal, wenn jene für fie offenbar verklei— 
nernde Behauptung, daß es doch ein geiſtiges Licht 
gaͤbe, von neuem ausgeſprochen, und wiederholt 
wird. Dieſe ſoll ja nicht gehoͤrt, noch ruchtbar 
werden, und ja nicht geglaubt; denn wenn ſie all⸗ 
gemein wuͤrde, ſo wuͤrden ja ſie mit ihrem tiefen 
Leichtſinne, ihrer innern Zerfloſſenheit, ihrer Ober: 
flaͤchlichkeit in allen Dingen, ihrem durchaus une 
goͤttlichen Sinne, nicht mehr gelten. Sie aber 
wollen gelten in ihrem irdiſchen Sinne, und ba: 
ben ſich dies feſt vorgenommen; drum muß nicht 
gelten das goͤttliche. Wir behaupten keinesweges, 
daß ſie dieſes eigentlichen Grundes ihrer Urtheile 
und ihres Verfahrens ſich bewußt ſind, und mit 
beſonnener Freiheit nach jener Maxime handeln; 
wir wuͤrden ihnen durch die Anmuthung einer 
ſolchen Klarheit uͤber ſich ſelbſt nur eine zu große 
Ehre anthun. Ihnen freilich bleibt jene Wurzel 
ihres ganzen Seyns und Lebens unſichtbar, weil 
ſie uͤberhaupt innerlich blind ſind. Jedem aber, 


der da ſieht, läßt ſich nachweiſen, daß fie gar kein 
anderes Grundſeyn haben koͤnnen. 

Jedoch, wir wollen ihnen die aͤußerſte Gerechtig⸗ 
keit widerfahren laſſen; wir wollen annehmen, 
daß es ihnen wirklich und ehrlicher Weiſe alſo 
ſcheine, als ob in jener Behauptung, und jenem 
Glauben große Gefahr und Nachtheil fuͤr das 
Menſchengeſchlecht liege, und daß ſie aus uneigen⸗ 
nuͤtzigem Wohlwollen vor dieſer Gefahr warnen. — 
Hierbei konnen wir ihnen zufoͤrderſt die Bemer⸗ 
kung durchaus nicht ſchenken; daß ſie ganz un⸗ 
recht haben, und daß ſchon hierin ihr Eigenduͤn⸗ 
kel ihnen den erſten ſchlimmen Streich ſpielt, Ins 
dem fie über dergleichen Gegenſtaͤnde ſich etwas 
ſcheinen laſſen. Dieſe Gegenſtaͤnde ſind fuͤr ſie 
nicht da, ſie wiſſen nicht, ob ſie uͤberhaupt ſind, 
oder nicht ſind, und drum noch weniger, ob ſie 
gefaͤhrlich ſind oder nicht. 

Aber laßt uns hoͤren, was ſie etwa vorbrin⸗ 
gen! Zufoͤrderſt befuͤrchten ſie die Gefahren des 
Misverſtändnißes, und die Verwirrungen, die da⸗ 
durch in den Koͤpfen hervorgebracht werden koͤnn⸗ 
ten. Daraus kann nun nicht mehr folgen, als 
daß man alle in ſeiner Gewalt ſtehende Mittel 
anwenden muͤſſe, um dem Mtsverſtaͤndniſſe vor⸗ 
zubeugen; aber nur in ſoweit, in wieweit dadurch 
dem höchften, und lebendigſten Verſtaͤndniſſe nicht 
Abbruch geſchieht; durch welches letztere jene Vor⸗ 


ſichtigkeit gar ſehr beſchraͤnkt werden dürfte, 
Oder meinen ſie es etwa anders? Wollen ſie etwa, 
daß um des moͤglichen Misverſtaͤndniſſes willen 
auch nicht am Verſtaͤndniſſe gearbeitet werde, und 
daß von allem, was misverſtanden werden kann, 
lieber ganz und gar geſchwiegen werde? Ich fuͤrch⸗ 
te, man muͤßte ſodann ganz aufhoͤren zu reden, 
und beſonders auf eine neue Weiſe zu reden. 
Alles was von jeher aus der uͤberſinnlichen Welt 
in den Geſichtskreis der ſinnlichen herabgekom— 
men, hat, je groͤßer und heiliger es war, und je⸗ 
mehr es ſich verbreitete, um fo mehr Misver- 
ſtändniß angerichtet, und hat, wenn man die 
Menſchen und die Eraͤugniſſe eben nur zaͤhlt, und 
dem Scheine ſich hingiebt, unendlich mehr Ver⸗ 
kehrtheit und Unheil geſtiftet, denn Richtigkeit, 
und Heil. Aber, wer das Heilige in Boͤſes vers 
kehrt, der wird nicht erſt jeßt verkehrt, ſondern 
er war es ſchon, ſeine innere Verkehrtheit offen⸗ 
bart ſich nur, und ſpricht ſich aus in dieſem Ge⸗ 
genſtande; jenes alles aber, was uns als Unheil 
erſcheint, iſt ganz und gar nicht wahrhaftig vor⸗ 
handen, ſondern nur das Heil, und der Fortſchritt 
des Heils iſt wirklich vorhanden in der ewigen 
Welt. Verkehrt und verderbt iſt die Mehrheit 
vom Anbeginn geweſen, und ſie wird es noch 
lange bleiben; auch war dieſes Verderben vom 
Anbeginn an nichts anders, denn das Misver⸗ 


ſtaͤndniß, der Gegenſatz, und deſſen Aeußerung, 
gegen das jedesmal in der Welt vorhandene 
Wahre. Wie dieſes letztere ſteigt, und zu hoͤherer 
Klarheit ſich entwickelt, entwickelt mit ihm zugleich 
ſich das Verderben und die Nichtigkeit gerade 
zum Gegenſatze dieſer neuen Geſtalt, und Klar⸗ 
heit. Was jammern doch jene Schutzredner der 
Erbaͤrmlichkeit, die durch ihre herzliche Theilnah⸗ 
me bezeugen, aus welcher Verwandtſchaft ſie ſelbſt 
find, daß diejenigen, die nun einmal nichts ande, 
res koͤnnen, denn misverſtehen, gerade das, was 
wir etwa ſagen duͤrften, misverſtehen und verkeh⸗ 
ren werden, und nicht lieber etwas anderes; und 
was wäre denn dabei für Heil zu gewinnen, für 
diejenigen, die nun einmal nicht taugen konnen, 
wenn ſie bloß in der alten und hergebrachten 
Weiſe nicht taugten, und nichtig waͤren, kelneswe⸗ 
ges aber etwa in einer neuen, und vorher nicht 
dageweſenen? Nichtigkeit iſt Nichtigkeit, und iſt 
allenthalben ſich ſelbſt gleich; und ſie wird durch 
die zufälligen Farben, die ſie von den Zeitaltern 
trägt, um nichts weder gebeſſert, noch verſchlim⸗ 
mert. 

Sodann ſagen ſie, durch das Einwohnen in 
der uͤberſinnlichen Welt werde der Menſch zum 
Handeln in der wirklichen Welt verdorben. Wie 
koͤnnen dieſe Warner das wiſſen, da ſie ſelbſt ja 
wohl vor dem Einwohnen in jener Welt ſich ver⸗ 


wahrt haben werden, ſonach daſſelbe durchaus 
nicht kennen, noch wiſſen, wie daſſelbe auf den 
Menſchen wirke. Wir aber, die wir es zu ken— 
nen behaupten, ſagen, und werden es auch in die: 
ſen Vorleſungen auf mannigfaltige Weiſe darthun, 
daß es durchaus gar keinen ſtaͤrkern Antrieb zum 
Handeln, und gar keinen klaͤrern Leitfaden für 
daſſelbe gebe, als die Geſichte der uͤberſinnlichen 
Welt, und daß gegen dieſe jeder ſinnliche Antrieb 
in nichts verſchwinde. Die Behauptung jener 
kann ſich weder auf eigne Einſicht gruͤnden, noch 
auf ihre Erfahrung von den vom Geſichte ergrif— 
fenen, indem diefe ihnen allemal widerſprechen 
wird; es waͤre drum dieſes eine lediglich auf 
Gerathewohl vorgebrachte Verlaͤumdung. Doch 
dieſes iſt hart; und wir moͤgen ſie wohl nur 
nicht recht verſtehen. Sie moͤgen, wenn ſie vom 
Handeln reden, wohl nur das ihnen bekannte 
Handeln meinen, ein Handeln nach bloß ſinnli— 
chen Antrieben, und nach den Planen einer bloß 
irdiſchen Klugheit, und die zerſtreute, nach Nichts, 
und nach mancherley Nichts ringende Geſchaͤftig— 
keit, und Vielthuerei, die aus ſolchen Antrie— 
ben und nach ſolchen Planen erfolgt; wenn 
ſie ſagen, jene Denkart ſey nachtheilig fuͤr 
die Praxis, ſo moͤgen ſie wohl nur die 
Praktiker meinen. In dieſem Sinne haben ſie 
denn vollkommen recht, und ſprechen ſtatt eines 


Tadels, wie fie es nehmen, eins der hoͤchſten Ver⸗ 
dienſte dieſer Denkart aus. 

Dieſes mit Einem male fuͤr immer zu ſagen, 
und dadurch den möglichen Widerſpruch in feis 
ner Wurzel zu entkraͤften, haben wir fuͤr gehörig ge: 
halten; und gehen von nun an ruhig unſern 
Weg fort, als ob ein ſolcher Widerſpruch gar 
nicht da ſey. 
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Ueber 
Myſtieismus und Schwaͤrmerei. 


Wer ſich der ihn umgebenden Welt, und ſeines 
Geiſtes nicht ermaͤchtigt hat, kann und muß, be⸗ 
ſonders in unſerer Zeit der Gaͤhrung, haͤufig in 
Verlegenheit gerathen, wenn es dieſe oder jene 
ſittliche dee — und welche Idee waͤre dies nicht? 
— gilt. Denn hier, wie uͤberall, iſt mit dem Ab⸗ 
fall von der Natur und ihrer lautern Selbſtge— 
nuͤgſamkeit und Heiligkeit, des Trennens und Ver⸗ 
einzelns kein Ende geworden, und, da einmal Ruͤck⸗ 
kehr des Geiſtes in ſich ſelbſt und Zuruͤckziehung 
von der Außenwelt Aufgabe der neuen chriſtlichen 
Welt war, ſo wirkte dies, wie die immer mehr 
vorſchlagende Collegialverfaſſung und der Drang 
nach Geſelligkeit, als Scheidung von großer, freier 
Oeffentlichkeit, immer mehr auf jene Trennung 
hin. Mit dieſer Trennung und Vereinzelung aber 
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trat auch die gleichguͤltige und laue Unent⸗ 
ſchiedenheit, die Unberuͤhrbarkeit fuͤr die Idee ein, 
ja endlich das Widerſtreben und der bauernſtolze 
Duͤnkel des trennenden Verſtandes. Auf dieſe 
Weiſe ſind denn mehrere große und wuͤrdige 
Ideen, wie Humanitaͤt, Sittlichkeit ıc. herabgeſetzt 
worden, indem ihr großes, freies Geſamtleben in 
das beſchraͤnkte Gebiet des Begriffs herabgezogen 
wurde, aus welchem es ſich nicht wieder in ſeine 
beſchloſſene Einheit ſammlen konnte. Haben nicht 
in unfern Tagen dieſelben, welche Humanität 
uͤberall fodernd im Munde fuͤhrten, offenbar oft 
die größte Inhumanitaͤt bewieſen? iſt nicht 
Schwaͤche und Gebrechlichkeit aller Art, wie flache 
Herablaſſung zur Alttaͤglichkeit, unkraͤftige Friede 
fertigkeit, matte Vertraͤglichkeit mit dieſem Schi⸗ 
boleth behenkt worden? Eben ſo hat man, wo 
nun wirklich der Idee wieder gehuldigt wurde, 
dieſe Huldigung mit den Spitznamen des Myſti⸗ 
cismus und der Schwaͤrmerei belegen ſehen, oft 
aus keinem andren Grunde, als der Unfähigkeit, 
ſich dazu zu erheben; und, wie noch vor nicht 
gar langer Zeit das Ketzerriechen und die Witte⸗ 
rung des Karholicismus, ſo iſt jetzt die des My⸗ 
ſticismus manchem Tagblatt willkommen, um ſein 
und ſeiner Mitarbeiter precaͤres Leben zu friſten. 
Bloß, um dergleichen Spuͤrern die gehoffte Freu⸗ 
de zu verderben, bemerken wir gleich hier, daß 


wir, wenn wir auch dem Myſticismus nicht froͤh⸗ 
nen, doch eben fo wenig jene flache und beſchraͤnk⸗ 
te Verſtaͤndigkeit in Schutz nehmen, welche, we 
der kalt noch warm, das Unverſtandene unverſtaͤnd⸗ 
lich ſcheltend herabzieht in ſeinen niedern Kreis 
und ſo lange handhabt, bis es, wie der Dichter 
ſagt, ſich leidlicher fuͤr ſie ausnimmt. 

Muͤßte man heut zu Tage nicht uͤberall erſt 
Platz fuͤr die Sache machen, ſo waͤre das Geſag— 
te ſchon uͤberfluͤſſig. Es ſoll aber nicht mehr hin⸗ 
zugefügt werden zur Einleitung! — 

Es webt und treibt in der Welt in allem 
Ding ein innerſter Geiſt, eine Seele, eine Liebe, 
oder wie man das nennen will, was uns bei 
freier und kindlich frommer Hingebung an die 
Anſchauung derſelben nicht bloß anſpricht, ſondern 
die Anſchauung ſelbſt mit ſich zuſammenfallen läßt, 
ſtimmt und verſchmilzt zu einem harmoniſchen 
Ganzen. Vergebens ſtrebt ihr ihn zu nennen, er 
ift nur, iſt das Seyn ſelbſt und was ihr etwa 
von ihm denken moͤchtet, iſt eben nur euer Ge⸗ 
danke, der als ſolcher, jene Ueberſchwaͤnglichkeit 
nimmer erreicht, ſondern nur unbedingt und 
freudig ſich ihm anheimgebend Werth und Gehalt 
bekommen kann. Ueberall webt dieſe Liebe und 
iſt das Heil aller Edlen und Frommen und troͤ⸗ 
ſtet ſie, wenn die Zeit ſie verunglimpft, und die 
Thorheit ſie Thoͤrin nannte. Jene Edlen wiſſen 


und fühlen es wohl, daß das Irdiſche nur ihre 
Folie iſt, das Vergaͤngliche, das Nichts, das da⸗ 
her einfältige große Gemuͤther von jeher, als uns 
wuͤrdig ihres Strebens, verſchmaͤhten, uͤberzeugt, 
daß nichts ſei ohne dieſe Liebe, dieſen Geiſt, der 
in ihm wiederhallt, und Alles zu Einem friediget 
und fänftige. Man hat dieſen Grundton des 
Menſchengemuͤths als Begeiſterung hoͤhniſch belaͤ⸗ 
chelt; aber jedes Jahrhundert fuͤhrt ihn mit ſich; 
blinden Glauben haben ſie geſcholten, was unbe— 
ſiegbare, alles Zweifels uͤberhobene, freudige Ue⸗ 
berzeugung iſt, die jene etwa geforderte Verſtan— 
desprobe entweder längſt beſtanden hat, oder ih⸗ 
rer nicht bedarf, weil ja das Ergebniß immer nur 
daſſelbe ſeyn muͤßte, was jene nicht kennen. Des 
Aberglaubens zeihen ſie dieſe Gemuͤther, die in 
jener Liebe leben, weben und ſind; und iſt dieſer 
fogenannte Aberglaube nicht von je großen, keäf⸗ 
tigen Menſchen eigen geweſen, da dem Unglauben 
nur Schwächlinge und beſchraͤnkte Gemuͤther hul⸗ 
digten? Wunder! rufen ſie hoͤhniſch aus, und 
glauben damit alles beſeitigt zu haben; gleichwohl 
wäre es leicht darzuthun, daß ſelbſt das Alltaͤg⸗ 
lichſte, was jeder Augenblick mit ſich fuͤhrt, eben 
ein Wunder iſt, daß ſie z. B. nicht die Augen 
aufſchlagen könnten und nur Einen Blick thun, 
ohne ſchon hiemlt, wenn fie nur Sinn hätten, 
ein Wunder zu thun. Wir wollen ſtatt aller nur 


die ſchlagendſten und augenfaͤlligſten, nun von 
glaubwuͤrdigen, vorurtheilsfreien Maͤnnern hin— 
laͤnglich beglaubigten Erſcheinungen des thieriſchen 
Magnetismus erwaͤhnen. Aber kennten ſie nur 
überhaupt die verſchiedenen Welſen der Gemeine 
ſchaft, worin alle Dinge unter einander ſtehen, 
fie nenne ſich Continuitaͤt, Contiguitaͤt, oder Dis⸗ 
junction ſogar, wuͤßten ſie nur, wie das Einzelne 
eben nicht bloß wieder zu einem Einzelnen, ſon— 
dern zu Allem ſich verhält, fie würden ganz ans 
ders ſprechen. 

Doch es iſt nicht Zweck, noch Ort, die zu belehren, 
dle ſich allein weiſe duͤnken, oder ihnen etwas einzures 
den, das ein kindlich frommer Blick von ſelbſt findet. 
Es ſollte nur angedeutet werden, daß Etwas fel, 
das, obwohl irdiſchen Sinnen nicht faßbar, nichts 
deſto weniger iſt, ja einzig iſt, allein das Wahre, 
Ewige, das an Weſen und Seyn durch jenes ab— 
ſprechende Laͤugnen ſo wenig verliert, als das 
holde Licht durch das Ablaͤugnen des Blindgebor— 
nen verlieren konnte. Möchten wir aber dieſes 
ruhige Feſthalten, dieſe unverbruͤchliche Treue, 
dieſe herzensfreudige Anerkennung deſſen, was 
Wurzel alles beſondern Lebens in der Welt iſt, 
dieſes unaufhoͤrliche Zuruͤckſtreben der Beſonder— 
heit in That und Willen des Alls, Myſticismus 
nennen? Zwar auch die Schriftgelehrten verſi— 
chern mit vornehmer Miene, wenn ihnen der: 
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gleichen etwa zu Gemuͤthe geführt wird, daß dies 
ihnen nicht einfalle, daß fie hierüber ganz einver⸗ 
ſtanden ſeyen; gleichwohl zeigt die unmittel⸗ 
bar vorhergegangene, oder folgende That den of— 
fenbarſten Widerſpruch mit dem verſicherten Ein⸗ 
verſtaͤndniß, indem fie gerade das, was aus je⸗ 
nem Sinne hervorgegangen, anfeinden uud laͤſtern. 
Es geht ihnen gar nicht bei, daß, bei dem uner⸗ 
ſchoͤpflichen Reichthum und der göttlichen Glie⸗ 
derung der Welt, nicht zu erwarten ſtehe, daß 
jener innerſte Geiſt jeden anſpreche, gleich⸗ 
viel ob er Freiheit oder Unſchuld der Seele habe, 
oder nicht, feinen Widerſchein rein in den Spie⸗ 
gel derſelben fallen zu laſſen. Die Muͤhſeligkeit 
ſchon des Begriffs, der nur einzelne Momente 
des Ganzen firirt, iſt ihnen ein Greuel; wieviel: 
mehr das bindende und einende Schweben uͤber 
dieſen Momenten und ihr Zuſammenfallen mit 
der ſchwebenden Seele zu einem Ganzen? Am 
allerwenigſten hat dies von jeher denen gelingen 
wollen, die in oberflaͤchlicher Halbheit der Bildung 
gleichviel ob durch Erziehung, oder knechtiſche 
Unterwuͤrfigkeit unter die Zeit beruhten. Nur 
den Kindern einerfeits, den unſchuldigen, einfachen 
Gemuͤthern, die in heiliger, ſtiller Beſchloſſenheit 
umherwandeln, iſt das Reich Gottes, wie ein treff— 
licher Menſch ſagte, oder andererſeits denen, wel: 
chen der Himmel Kraft und Geiſtesfreiheit verlieh, 
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den Weltproteus zu binden. Von ſolchen gingen 
auch noch ſtets alle große und ſegensreiche Um— 
waͤlzungen in der Geiſterwelt aus, wie die Ge— 
ſchichte hinlaͤnglich erweifet, und die Nasweisheit 
der freche Duͤnkel jener Halbſchuͤrigen hat ſie noch 
immer nur gefoͤrdert, indem er an ihnen erlag. 
So haben ſie, von dem gleichzeitigen Superinten— 
dent Richter herab bis auf unſere Tage den Ja— 
kob Böhme gehoͤhnt und geſchmaͤht mit dem wi— 
derwaͤrtigſten Bauernſtolz auf ihre Aufklaͤrung, 
der man, wie der Dichter ſagt, die Rippen zaͤh— 
len kann; aber keiner von dieſen Schmaͤhern hat 
noch dargethan, daß er im Stande geweſen, ein 
Werk, wie die Morgenröthe, zu faſſen, geſchweige 
denn: zu ſchreiben. So haben ſie noch neulich 
ſeinen tlefen, frommen und liebevollen kräftigen 
Ueberſetzer, St. Martin, geſchmaͤht, von welchem der 
wackere treuherzige Matthias Claudius mit lieben— 
der Begeiſterung ſprach ). Auch den echten Genius 
des edlen Ungluͤcklichen, Heinrich Kleiſt, als er im 
Kaͤthchen von Hellbronn die unergruͤndliche Tiefe 
der Liebe, des Gehorſams und der Treue in kek— 
ker, tiefer, freudegluͤhender Dichtung darſtellte, 
nannten ſie einen unſinnigen Schwaͤrmer, uͤber 


) S. feine Vorrede zur Ueberſetzung des St. Martinſchen 
Werks: des erreurs et de la verité. 


Falk, der ihn würdigte, ſprachen fie ſchaamlos das 
Anathem aus, ja als der biedere Kleiſt in Ver⸗ 
wirrung ſeiner Kraft ihr eignes Opfer ward da 
fandten fie ihm, und der Mitgenoſſin feines Un: 
gluͤcks — einer Frau die Maͤnner! — empoͤrende 
Fluͤche, und rohe frevliche Sarkasmen in die Erde 
nach, als ob nicht auch die irrende Kraft weit 
heiliger waͤre, als ein ſchwaͤchlicher Irrthum! 
Einſender kennt die Umſtaͤnde jener That zu we⸗ 
nig (ſo wenig als wahrſcheinlich auch jene ſelbſt) 
iſt auch zu altglaͤubig, um Willkuͤr hierin, wie 
irgendwo, zu vertreten, oder zu rechtfertigen; aber 
immer war Kleiſt ein edles Gefaͤß deutſch en 
Sinnes, und Jammer und Schade war es, daß 
er ſo uͤbermuͤthig es zerſchlug. Darum ſollen 
aber die Hunde unter dem Tiſch nicht bellen. 
Doch noch ſind ſie nie anders mit Geiſtern, wie 
Ritter, Friedrich und den genannten, verfahren 
gegen welche es eben keine Waffe giebt, als 
Liebe, wie der Dichter ſagt. 

Es iſt, wie ſich aus dem Geſagten ergiebt, von 
einem Sinne die Rede, welcher die Welt mit ſich 
und ſich mit der Welt bis zur Saͤttigung durch⸗ 
dringt, wenn wir dieſen Ausdruck brauchen dür: 
fen, und ſo in wechſelſeitigem Symboliſiren Leben 
und Geſtalt foͤrdert. Dies aber geſchieht nur 
durch das ſtetige Zuſammen- und Auffaſſen aller 
Dinge in ihrem Zugleich, wie es eben iſt, mit 

ganzer, 


ganzer, ungetheilter Seele, fo daß nicht Gefuͤhl, 
Verſtand, oder Phantaſie, oder eine Einzelheit 
ſich daran thaͤtig erweiſe und erſchoͤpfe, ſondern 
die eben alles bindende Kraft darauf eingehe. 
Und fo wird man uss nicht als Vertheidiger 
der Verblaſenheit, der Gepraͤge- und Geſtaftlo— 
ſigkeit, des Nebelns und Schwebelns in den Um— 
riſſen von Leben und Kunſt anfeben koͤnnen. 
Beide ſollen ihr Recht haben, naͤmlich die Klar— 
heit und Durchſichtigkeit der Geſtalt. Nur moͤge 
man dabei auch nicht die verſchtedene Richtung 
der alten und neuen Zeit, und die Sphaͤre, welche 
jede ausmißt unberuͤckſichtigt laſſen, oder verken⸗ 
nen. Die heidniſche Zeit, deren Reich von dieſer 
Welt war, hing an Gegenſtaͤndlichkelt, Geſtalt, 
Natur, oder wie man immer das nennen will, 
was, freilich nur zum Behuf der Abſtraction, dem 
Geiſte gegenuͤber geſetzt wird, und dieſe trat im— 
mer reiner hervor in der Kunſt. Freier, leicht⸗ 
ſinniger, kalter, als wir, machte fie in den Kuͤnſten 
alles der herrlichſten Plaſtik unterthan, und es 
bedarf keiner ſonderlich ſcharfen Beobachtungs— 
gabe, um zu ſehen, daß in der chriſtlichen Zeit, 
deren Reich nicht von dieſer Welt iſt, die unſer 
Vaterland in den Himmel verlegt, und den an 
die Außenwelt in der Nacht des Verraths verra- 
thenen Geiſt befreiend in ſich ſelbſt zuruͤck nimmt, 
die Plaſtik immer mehr und mehr den Kuͤnſten 
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wich, welche die Geſtalt in das Geiſtige hinüber: 
ſpielen, wle Malerei, Buchdruckerei, und Kupfer⸗ 
ſtecherkunſt. Die Architektur ſelbſt hatte nicht 
mehr die große und frele Zeichnung der antiken, 
die Zierrathen der gothiſchen, welche dem Urſprung 
dieſer Kunſt aus dem Pflanzlichen immer treuer 
bleiben, geben auch hierin die Verſchiedenheit 
zu erkennen, und Mengs fand fuͤr den Maler 
die Vorſchrift noͤthig, zu zeichnen, als ob man 
male, und zu malen, als ob man zeichne. Alles 
dies, wie uͤberhaupt, das Zuruͤcktreten der Kunſt 
vor der Wiſſenſchaft, beſtaͤtigt hinlaͤnglich die 
Richtung zur Vergeiſtigung des Leiblichen, wie 
das Heidenthum umgekehrt eine Verleiblichung 
des Geiſtigen war. Darum je näher der Kunſt, 
als Plaſtik, deſto verwandter dem Altherthuͤmli— 
chen, Heidniſchen. Ja in der Poeſie ſelbſt hat ſich 
in dem, der neuen Welt eigenthuͤmlichen Humor. 
die Subjectlvitaͤt gegen die Welt geltend gemacht 
und durchgeſetzt, und ſo iſt man, bei dieſem Ue⸗ 
berblick der Zeiten genoͤthigt, Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft nur als zwei Arme, und Stroͤme gleich⸗ 
ſam des Einen Lebens anzuſehen, dle zuruͤckfließen 
muͤſſen, wie ausſtroͤmen, in den Ocean der Reli⸗ 
gion, das Centrum der Menſchheit und Natur. 
Keinem aber dieſer Gebiete wird der oben geſchil⸗ 
derte Sinn irgend etwas deroglren, vielmehr auch 


hier wie überall, feine Geroiffenhaftigkeit bewaͤh⸗ 
ren. 

Wo wird nnn Myſticismus und Schwaͤrme⸗ 
rei zu ſuchen ſeyn? Da wo irgend eine Einzel— 
heit des menſchlichen Seyns vorſchlaͤgt und ſich 
in der Geiſterwelt, oder im Leben, oder in beiden 
zugleich vordraͤngt und geltend zu machen ſtrebt, 
das Beſondere zum Allgemeinen, das Einzelne 
zum All verkehren will, und von jenem die Fruͤch⸗ 
te erwartet die nur dies traͤgt. Denn hier wird 
immer Eins dem Andern in blinder Befangen— 
heit geopfert, die Welt dem Geiſte, oder der Geiſt 
der Welt, und innerhalb des Geiſtes das Gefuͤhl 
dem Verſtande, oder der Phantaſie, oder umge— 
kehrt. Ein dumpfes kaltes Bruͤten und Gruͤ— 
beln, ein unbeſonnenes Trennen und Zerſtuͤckeln 
des Seyns, ein fehnfüchtiges Irren und ſchwe— 
belndes Treiben, geſtaltlos, und weichlich, wie 
Rauch, aller Ruhe und alles Friedens mit ſich 
und der Welt baar, ein unaufhoͤrlich alles mit 
Gier in ſich und ſeine einzelne, beſchraͤnkte Sphaͤre 
herab: und hineinreiſſen, blind für jede andere, 
oder auch gegen ſie frevelkuͤhn ankaͤmpfend, ein 
wolluͤſtelndes Verdampfen und Vergaſen in ſich 
ſelbſt — das ſind die Zeichen des Myſticismus 
und der Schwaͤrmerei. Bedarfes wohl noch, die 
Verſchiedenheit von dem oben angegebenen Sinne 
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darzuthun; oder unſere Abneigung davor zu ver⸗ 
ſicher n. 

Es iſt nicht zu laͤugnen, daß, nachdem unſe⸗ 
re Zeit ſich wieder der Religion der aͤlteſten Welt 
und ſomit der Natur zuzuwenden begann durch 
einlae trefflich begabte Geiſter, andre minder be⸗ 
gluͤckte in Wiſſenſchaft, Kunſt und Leben hierin 
unverzeihliche Misgriffe thaten und noch thun, 
welche durchaus dem Vorwurf des Myſtlcismus 
und der Schwaͤrmerei nicht entgehen koͤnnen, und 
wer die Zeit kennt, dem brauchen ſie nicht ge⸗ 
nannt zu werden. Wie aber dieſe Geiſter und ihr 
Thun immer, bei gehöriger Würdigung, in die höhere 
Sphaͤre, aus welcher gefallen ſie des wahren 
allſeitigen Lebens verluſtig gingen, aufgenommen 
zu werden verlangen, ſo iſt auch andererſeits nicht 
zu verkennen, daß gerade das Wahre und Edle 
aus jener hoͤheren Sphaͤre verkannt und mit die⸗ 
ſem Aftertichten und Trachten verwechſelt, und 
dadurch manches junge noch unbefangene Gemuͤth 
ab⸗ und irre gefuͤhrt wird. Schon darum und 
weil es überhaupt irreligiös iſt, ſollte man vor: 
ſichtig und beſcheiden ſeyn, da das Geſchrei Ein⸗ 
zelner den einmal genommenen freien Aufſchwung 
der Geiſter, den ſo viele Zeichen verkuͤnden, ſo 
wenig hemmen kann und wird, daß gerade der 
verbrauchte Weltkunſtgriff des Ignorirens, das 
ſichere Zeichen der Schwaͤche, ihm nur Raum 


und Zeit gönnen wird, ſich freier und herrlicher 
zu entfalten. So werden die Seiten- und Schmoll⸗ 
zimmer welche der Kleinlichkeitsgeiſt fuͤr ſich und 
Nachbar Hinz an den Tempel der Wiſſenſchaft 
und Kunſt anklebte, und die kaum als Vorhof 
der Heiden gelten koͤnnen, immer mehr verfallen 
und Ein Tempel wird dann wieder hervor— 
ſtralen, die Ratur und das Leben. 


Erinnerung 
on 
DH. Jakob Spesen 


Mir füßten uns oftmals verfügt, die vieleicht 
zu lante Gegenwart zu vergeſſen, und zurückzu⸗ 
treten in eine befreundetere Bergangenheit, deren 
file Tugend unſern Blick beruhigend auf ſich 
giebt. Ss begegnete uns neulich wieder, als wir 
in dem fo mannigfaltig anziehenden ſiebzehnten 
Jahrhundert weilten, das Bild Epeners, des Get: 
tes gelehrten, das eft ſchon troſtend ver uns ſchweb⸗ 
te, und uns allea, wehl mit Recht, ſehr theuer 
fein dürfte. Wenige und ganz anfpruchleſe Wer- 
te über ibn mögen Die Liebe bezeichnen, mit der 
wir fein Andenken bewahren. 

Philiry Jafeb Spener, geb. am 13. Januar 
1635, zu Rappelsweller im Ober⸗Elſaß, fühlte 


ſich in früher Jugend fon mit allen Kräften 
feines Gemuͤths zu dem Höchften hingezogen, wel 
ches dem Menſchen geboten werden kann, zu dem, 
was da Wahrheit iſt und ewig bleibt, weil es 
Wahrheit iſt: und er hatte das Gluͤck, daß eine 
edle Frau, die Gräfin Agatha von Rappolsweil 
es war, die ihn zuerſt in jenes Heiligthum ein⸗ 
führte. Auf der Univerfität zu Straßburg, dle 
er 1651 betrat, ſtudierte er faſt ſaͤmmtliche alte 
Sprachen und Wiſſenſchaften, die nur irgend ge⸗ 
lehrt werden konnten, mit einem Eifer, der ſelbſt 
in der damaligen faſt uͤberfleißigen Zeit als höͤchſt 
ausgezeichnet erſchien. Er ward Hofmeiſter bei 
den Pfalzgrafen am Rhein, den Bruͤdern Chri⸗ 
ſtian und Karl; und laͤngſt ſchon gewohnt alles 
rechtlich zu Verlangende, von ſeinen Kraͤften wirk⸗ 
lich zu verlangen, gewaͤhrte er ſogar das Geſuch, 
dieſe Prinzen in der ſeinem Geiſte ſo wenig zu⸗ 
ſagenden Geographie und Heraldik zu unterrich⸗ 
ten. Dleſe Stelle gab ihm auch Gelegenheit zu 
bedeutenden Reiſen im In- und Auslande, und 
er lernte die Welt kennen, ohne ſich ihrer ſonder⸗ 
lich zu erfreuen. Doch eben weil ſie ihm nicht 
genuͤgte, legte er ſich die Pflicht auf, jede Kraft 
aufzubieten, um ſie ſeinem Ideal naͤher zu brin⸗ 
gen. Im Jahr 1663 ward er Paſtor zu Straß⸗ 
burg: wir gebrauchen dieſes Wort, weil die in neueren 
Zeiten erfundene farblofe Benennung „Prediger“ 
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damals noch nicht galt, und beſonders Spener 
ſein heiliges Amt ſtets als ein wahrhaftiges Hir⸗ 
tenamt betrachtete. Er wahlte eine Gattin, de⸗ 
ren frommer Sian dem ſeinigen entſprach, mit 
ruhiger Neigung, denn die Leidenſchaft der Liebe 
war feinem Weſen gaͤnzli fremd. Im Jahr 
1666 ward er zum Seniorat zu Frankfurt am 
Main berufen, und da er den Willen Gottes in 
dieſer Wahl erkannte, ſo nahm er die Stelle an, 
und obwohl er wußte, daß in jener Stadt eine 
verheerende Peſt und Ruhr herrſche, ſo erlaubte 
er ſich dennoch keinen Aufſchub, ſondern langte, 
ſeinem Worte treu, zur beſtimmten Zeit dort an. 
Sein Vertrauen taͤuſchte ihn nicht, und es ſchien 
als wage ſich die Krankheit nicht an einen Mann 
der nur mit Gott erfuͤllt war. 

Er blieb zwanzig Jahre in Frankfurt, und 
bildete gewiſſermaaßen die ganze Stadt zu einer 
einzigen chriſtlichen Gemeine. Weit entfernt, ſich 
mit dem gewoͤhnlichen Predigen zu begnuͤgen, ver⸗ 
anſtaltete er die fruchtbaren geiſtlichen Hausuͤbun⸗ 
gen, welche unter dem Namen Collegia pieta- 
tis bekannt geworden ſind, und es gelang ihm be⸗ 
ſonders durch dieſe Veranſtaltungen, die reine 
Freude und Innigkeit in der Religion hervorzu⸗ 
rufen. Jede Stunde war ſeinem Beruf gewid⸗ 
met, ja man darf mit Entſchiedenheit von ihm 
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ſagen, daß überhaupt kein anderer Gedanke in 
ihm wohnte, als Gott und Chriſtus. 

Dennoch erlebte Sp. in den letzteren Jahren 
feines Aufenthalts in Frankfurt den Schmerz, 
daß eben jene von ihm geleiteten geiſtlichen Haus— 
uͤbungen gerade bei manchen der eifrigſten Mit⸗ 
glieder einen gewiſſen, wenn wir ſo ſagen duͤrfen, 
wehmuͤthig⸗ egoiftifchen Stolz erzeugten, der ſich 
durch Abſonderung von der Gemeine, und Ent— 
haltung von dem oͤffentlichen Gottesdienſt 
kund that. Man erklaͤrte, es ſei keine wahre Er: 
bauung zu finden in einer Kirche, die ſelbſt dem 
Urwuͤrdigſten offen ſtehe, und waͤhrend man auf 
dieſe Weiſe ſelbſt unwuͤrdig wurde, gab man ſich 
mit ganzer Kraft jenem geiſtlichen Hochmuthe hin, 
der um fo frreligiöfer iſt, je feſter er ſelbſt glaubt, 
er ſel eben die wahrhafte Religioſitaͤt. Speners 
gruͤndliche Ermahnungen zur Abſtellung dieſes 
Uebels halfen nichts, ein Umſtand, der ihn tiefer 
bekuͤmmerte, als die bitterſten Schmaͤhungen, wo⸗ 
mit er in einigen öffentlichen Schriften der damalie 
gen Zeit uͤberſchuͤttet wurde, als ſei er die ſchul⸗ 
dige Urſach jener ſtolzen Verirrungen. Uns duͤnkt. 
er ſei ſchon durch die einzige einfache Bemerkung 
hinlaͤnglich gerechtfertigt, daß man nicht für einen 
in der fremden Menſchenbruſt ſich ſelbſt erzeugen⸗ 
den Fehler ſtehen koͤnne, von dem man ſelbſt nicht 
einmal einen hiſtoriſchen Begriff hat. Und ſo 


verhielt es ſich in der That mit Sp., der wohl 
unter allem Unbegreiflichen, Hochmuth und Stolz 
für das Allerunbegreiflichſte hielt. Im Jahr 
1686 wurde er Oberhofprediger zu Dresden, wo 
er durch die Kraft ſeiner Religionsvortraͤge, und 
ſeines ganzen als Muſter dienenden reinen Lebens, 
ſelbſt die roheſten, ganz verwilderten Gemuͤther, 
aus dem Schlummer riß, und für das Höhere 
und Bleibende entzuͤndete. Ohne irgend etwas 
zu ſcheuen als den Gott der Wahrheit, nahm er 
ſich mit Eifer und Gluͤck der unterdruͤckten Pie⸗ 
tiſten an, und in jener Geſinnung wagte er es 
als Beichtvater des Kurfuͤrſten Johann Georg III, 
feiner Pflicht im hoͤchſten Grade ein Genuͤge zu 
leiſten. Er ſtellte jenem Fuͤrſten in einem aug: 
fuͤhrlichen Schreiben beſcheiden aber kuͤhn, den 
Zuſtand feiner Seele dar, und ermahnte ihn drin⸗ 
gend, zu einem chriſtlichen Leben. Der erſte Ein⸗ 
druck, den dieſes feurig- milde Schreiben auf den 
Kurfuͤrſten machte, war guͤnſtig; doch ſchon am 
andern Tage, als die Eitelkeit von neuem in ihm 
und zu ihm ſprach, fuͤhlte er ſich beleldigt und 
ſandte ihm den Hirtenbrief zuruͤck. Er hat ſeit 
der Zeit Spenern nie wieder geſehen und nie 
wieder gehoͤrt, und er wuͤnſchte ſehnlich deſſen 
Entfernung, ohne indeſſen etwas Entfcheidendes 
gegen denſelben thun zu wollen, deſſen ruhige Vor⸗ 
trefflichkeit ihm Achtung und Scheu abzwang. 


Im Jahr 1691 rief Friedrich III, Kurfuͤrſt von 
Brandenburg, Spenern zum Conſiſtorialrath und 
Propſt nach Berlin, wo er in der Nicolaikirche 
durch eine ſinnige und feurige Antrittepredigt über 
Lucas 14, 24, die uͤberaus zahlreichen Zuhörer 
wohlthaͤtig erhob und erfreuete. In dem herzli⸗ 
chen Vertrauen, welches er auch öffentlich aus⸗ 
ſprach, daß er in Berlin eine weite Thuͤre des 
Guten geoͤffnet finden werde, hatte er ſich keines⸗ 
weges getaͤuſcht, denn überall ſichtbar und höchſt 
erfreulich war die Kraft, mit der er wirkte, und 
oftmals pries er laut die uͤberſchwengliche Gnade 
Gottes, die feinen ſchwachen Worten fo große 
Gewalt uͤber die Gemuͤther verleihe. 

— Als er fühlte, das fein Ende herannahe, 
ließ er ſeine vier Collegen zu ſich kommen, und 
legte mit Ruhe Rechenſchaft vor ihnen ab von 
ſeinem Leben und Wirken. Er erklaͤrte noch ein⸗ 
mal ſeine tiefe Hoffnung auf innerlich beſſere Zeiten, 
erzaͤhlte mit treuem Gedaͤchtniſſe von einer Predigt 
über. die falſchen Propheten, die er einſt in Frank⸗ 
furt vor beinahe dreißig Jahren gehalten, und 
tadelte ſich, daß in dieſelbe eine einſeitige Heftig⸗ 
keit gekommen ſei, weshalb er ſie auch bereue und 
den ohne ſein Vorwiſſen veranſtalteten Druck der⸗ 
ſelben hoͤchlich misbillige. Er, der niemals Stren⸗ 
ge gebraucht, weil ſeine wuͤrdevolle Gelindigkeit 
ſtets zum Ziele geführt hatte, bat fie um Verge⸗ 
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bung, wenn er ſie jemals ſollte beleidigt haben. 
Er habe von der fruͤheſten Jugend auf ſich wohl 
bemöͤhet, einen ſtillen Wandel zu führen und fel 
des halb oftmals andern zum Muſter vorgeſtellt wor⸗ 
den. Allein er ſelbſt achte alle ſein Thun nicht hoͤher 
als Pauli phariſaͤiſche Gerechtigkeit, und er ver⸗ 
laſſe ſich lediglich auf die Barmherzigkelt Gottes 
in Chriſto Jeſu. Von allem Guten (fuhr er 
fort) ſo durch mich geſchehen, rechne ich mir nichts 
zu: mir gehört nichts davon als was daran fehlt. 
Er nannte die Namen ſeiner zum Theil ſehr bit— 
teren Gegner, (. B. Carpzow, Mayer, Schelwig 
u. ſ. w.) die ihm beſonders ſeine freundliche Hoff⸗ 
nungsreligion nicht vergeben konnten, der ſie ei⸗ 
nen ungeläuterten Chlliasmus unterſchoben: er 
habe in ſeinem Herzen durchaus nichts wider ſie, 
und wuͤnſche von Grund der Seele, daß ſie weit 
vor ihm in der Herrlichkeit kommen möchten, 

Man erzählt als eine Merkwuͤrbigkeit, daß 
Spener, der faſt nie krank geweſen war, als er 
einem Freunde das Abſterben eines ihm ſehr theu⸗ 
ern Mannes melden wollte, ploͤtzlich von einem 
ſeltſamen Schmerz ergriffen wurde, der ihn ſein 
bevorſtehendes Ende ahnden ließ. Er war gerade 
bis zu dem Worte: „todt“ gekommen, doch als er 
deſſen erſten Buchſtaben niedergeſchrieben hatte, 
fühlte er die ihm unbekannte Gewalt der Krank: 
heit, und er mußte ſeinen Freund, den Freiherrn 


von Canſtein bitten, den Brief zu enden und abe 
zuſchicken. 

Als ſein letzter Geburtstag eintrat, an welchem 
er 71 Jahre alt wurde, und der Seiger am nahen 
Nicolaithurm 5 Uhr Abends ſchlug, um welche Stun⸗ 
de er einſt der Welt geſchenkt worden war, über: 
dachte er noch einmal mit tiefem heiterm Sinne 
fein ganzes Leben, und fand nichts als Wohltha— 
ten eines mit ewiger Milde waltenden Gottes. 
Mit innigen Thraͤnen der lauterſten Freude lobte 
er den uͤberſchwenglich gütigen Vater, und labte 
ſein ganzes Gemuͤth an dem Gedanken, ihm nun 
bald noch naͤher zu kommen. — „Gott ſei Lob 
und Dank, ſagte er endlich, daß ich keinen Men⸗ 
ſchen habe, dem ich feind waͤre.“ 

Am 27. Januar 1705 verweigerte er den Ge⸗ 
nuß der Speiſen, den ihm ſeine Gattin bot. „Ich 
will nicht mehr eſſen und trinken, fagte er, denn 
ich bin ganz nahe an der Ewigkeit.“ Mit erho⸗ 
benem Gemuͤth ſegnete er den Koͤnig von Preu— 
ßen, in welchem er den milden Fürften verehrte, 
und bat ſodann, man moͤge ihm die erbaulichen 
Lieder fingen: „Ich ruf' zu dir, Herr Jeſu Chriſt,“ 
und „Allein zu dir, Herr Jeſu Chriſt.“ 

Am Abend vor ſeinem Tode ließ er ſich das 
17. Kap. Johannis dreimal vorleſen, das er ſtets 
unendlich geliebt, obwohl er niemals über daffels 
be gepredigt hatte, weil er es nicht verſtehe, in⸗ 


dem deſſen wahrer Sinn „das Maaß des Glau: 
bens überfieige, welches der Herr den Seinigen in 
ihrer Wallfahrt mitzutheilen pflege.“ 

Immer hoͤher ſtieg in ihm jetzt die Freudig⸗ 
keit des Sterbens, nnd er erklaͤrte, er habe oft: 
mals in ſeinem Leben uͤber den Zuſtand der Kir⸗ 
che trauern muͤſſen, nun aber gehe er ein in 
die triumphirende Kirche. Am Sten Febr. 1705 
nahete ihm endlich der Tod, dem wir, in Bezie⸗ 
hung auf ihn, den unmilden Namen nehmen 
moͤchten, indem er das wahrhafteſte Leben und 
die ſanfteſte Wonne bezeichnete. 

Speners Andenken lebt noch unter uns in 
ſeiner ganzen Reinheit, denn was er that und 
leiſtete als Menſch, als Prediger und als Schrift⸗ 
ſteller kann nie verhallen, nie vergeſſen werden, 
und wohl mit ganzem Recht duͤrfen wir die ſonſt 
vielleicht zu oft gebrauchte Stelle des Dichters 
auf ihn anwenden: 

Die Staͤtte, die ein guter Menſch betrat, 
Iſt eingeweiht. Nach hundert Jahren klingt, 
Sein Wort und ſeine That dem Enkel wieder. 

Er gehoͤrt zu den Wenigen, von denen man 
mit Ueberzeugung ſagen darf, ſie ſeien zu einer 
vollendeten Einigkeit und Sicherheit mit ſich ſelbſt 
und in ſich ſelbſt gekommen: und in der That 
mußte auch wohl ſein Leben ein klares und eini⸗ 
ges ſein, da all ſein Denken und Empfinden, all 


fein Wollen und Handeln ſtets nur von einem 
leuchtenden Punkte ausging und zu demſelben 
zuruͤckkehrte. Sein leitender Stern war das 
Chriſtenthum, die Religion des Glaubens und 
der Suͤhne, der hoffenden Liebe und des dem 
Tode entkeimenden Lebens. Auf dieſe Weiſe ſtand 
er gekraͤftigt und geſtaͤrkt da durch die nie verfie: 
gende innere Quelle, und aus den edlen Zuͤgen 
ſeines ausgezeichneten Antlitzes leuchtete ſtets 
milder Frieden und ruhige Klarheit herab. Er 
hat ſelbſt oftmals erklaͤrt, er ſei von Natur 
ſchwach und verzagt geweſen; doch der ſtete Um⸗ 
gang mit Gett im Gebete habe ihm Kraft verlle⸗ 
hen, die in ihm wohnende Abneigung vor dem 
oft fiöhrenden Umgang mit den Menſchen, und 
die Furcht vor ihrer rohen Gewalt, gänzlich in 
ſich zu beſiegen. (Wir finden auch hierin dle Be⸗ 
kraͤftigung, daß das Chriſtenthum Ge iſt ſey, fo 
wie das Heidenthum Natur.) Wirklich ſchien 
es, als ahndeten zuletzt ſelbſt jene Roheren das 
ſtille Göttliche in ihm, fie ſtanden ab von ihm 
und wagten nicht laͤnger, den heiligen Cirkel zu 
durchbrechen, den er um ſich gezogen hatte. 
Selbſt daß aͤußere Schickſal, fo ſcheint es, begeg⸗ 
net dem hoͤheren Menſchen mit einem gewiſſen 
achtenden Anftand, und wenn es ihm auch oft: 
mals die tieferen Schmerzen glebt, ſo wagt es 
doch nimmer in jener verworrenen und verzerrten 


Geſtalt vor ihn zu treten, in der es dem weniger 
Gebildeten und Unſicheren erſcheint. 

Jedes Große und Schoͤne, was das Leben 
ſchmuͤckt und ihm Bedeutung verleiht, verdankte Spe⸗ 
ner dem Gebet, welches er mit einem alles umfaſſen⸗ 
den Ausdruck: „den Odem ſeines geiſtlichen Lebens“ 
nannte. Er betete taͤglich dreimal, weniger fuͤr 
ſich ſelbſt, als für feine Freunde, deren Gluͤck ihm 
ſtets die ſuͤßeſte Freudigkeit bereitete. Er hatte 
ſich fo ganz an den Umgang mit Gott gewöhnt, 
daß ihm das Himmliſche in jedem Augenblicke 
gegenwaͤrtig war, und ihn ſtets mit neuer Freu⸗ 
de und neuem Frieden ausruͤſtete. Die Schmer⸗ 
zen der irdiſchen Leidenſchaften und der Suͤnde 
waren feinem ganzen Weſen fremd, und er uͤbte die 
Tugend wie eine heilige Wiſſenſchaft, welche jede 
Kraft in ihm in Anſpruch nahm. 

Wie fein Inneres, fo war auch feine äußere 
Thaͤtigkeit auf das Genaueſte gemeſſen und geord⸗ 
net, und er wußte feine Zeit ſtets mit fo kfarem 
Ueberblicke einzutheilen, daß ſelbſt die große Men⸗ 
ge der ihm obliegenden Geſchaͤfte ihn niemals 
druckte. Seine ganze Natur hatte ſich an dieſen 
geregelten Gang des Lebens ſo ſehr gewoͤhnt, daß 
er heftig erſchrak, als er einſt erſt um ſieben Uhr 
das Bette verlaſſen hatte, welches er ſonſt einige 
Stunden fruͤher zu thun pflegte. Er' klagte nicht 
ſelten, daß ſein Körper zu gern dem Schlafe ſich 

das 


hinneige, doch erzwang er es, daß derfelbe nur 
mit wepigen Stunden Schlummer ſich befriedigen 
mußte. Indeſſen pries er es auch als eine gro⸗ 
ße Wohlthat Gottes, daß er in ſeinem ganzen 
Leben kaum drei unruhige Naͤchte gehabt habe, 
eine Nachricht, die uͤber ſein ganzes Weſen Licht 
verbreitet. 

Die Geſundheit ſeines Leibes war der ſeiner 
Seele gleich, doch vergaß er auch nicht, mit Sorg⸗ 
falt fuͤr dieſelbe zu wachen, in der er die Bedin⸗ 
gung einer regelmaͤßigen Thaͤtigkeit wahrnahm. 
Er liebte nicht die Erregungen von außen her, 
und verſagte ſich ſtets den Genuß der ſtarkgewuͤrz⸗ 
ten Speiſen und des ungemiſchten Weines. Im 
geſelligen Leben, dem er ſich keinesweges entzog, 
verbreitete ſein milder Ernſt, und ſeine gehaltvolle 
Freundlichkeit das Gefühl der ehrfurchtsvollen 
Hingebung, das oft ſelbſt denen fuͤr ihn aufging, 
deren zerriſſenes Weſen von einer weniger milden 
Tugend zuruͤck geſchreckt ſeyn wuͤrde. 

Waͤhrend jedermann in ihm das faſt vollende⸗ 
te Muſter eines rein proteſtantiſchen Seelſor⸗ 
gers erblickte, und ihm Liebe und Ehrerbietung 
uͤberall begegnete, dachte er ſelbſt nie anders als 
mit tiefer Demuth von ſich ſelbſt. Oftmals bat 
er herzlich ſeine Gemeine, die ihn faſt anbetete, 
dieſes Gefühl zu mäßigen, und oftmals ermahn⸗ 
te er ſie oͤffentlich mit den reinſten Thraͤnen, ſie 
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möge ja ſorgſam wachen über ihn, und ihm je 
den Fehler, den ſie an ihm wahrnehme, ohne 
Scheu vorhalten: er wolle gern Alles thun, um 
ihn abzulegen. Traten wirklich einige ſeltene 
Faͤlle dieſer Art ein, ſo nahm er jede Erinnerung, 
ſelbſt von Leuten aus den allerniedrigſten Staͤn⸗ 
den, mit ſtiller Sanftmuth und inniger Dankbar⸗ 
keit auf. Jedes Lob, das er aͤrndtete, machte ihn 
nachdenklich, und wie einer, der vor etwas Unbe⸗ 
greiflichem ſteht, pflegte er dann zu ſagen: „Ich 
weiß nicht, was andere an mir finden, warum ſie 
mich ſo hochſchaͤtzen und ſo werth halten.“ 

Sollten wir unſre ganze Anerkennung dieſes 
Mannes in wenige Worte zuſammenfaſſen, ſo 
würden wir fagen, was wohl nur in gar ſehr 
ſeltenen Faͤllen mit vollendeter Wahrheit geſagt 
werden kann: Er war es in der That werth, 
das Hoͤchſte und Herrlichſte, das Erhabenſte und 
Beruhigendſte, das Gott den Menſchen verliehen 
hat, zu predigen; das Chriſtenthum. 

Franz Horn. 


Quellen: Das Muſter eines rechtſchaffenen Leh⸗ 
rers, oder ausführliche, und erbaulichebebensbeſchrei⸗ 
bung des um die ganze evangeliſche Kirche beſt⸗ 
verdienten und in Gott ruhenden Theologl, Dr. 
Phil. Zac, Speners. Frankf. und Leipz. 1729 und 
Halle 1740. Einen fehr ausfuͤhrlichen Aufſatz 
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über Sp. findet man in dem Hirſching⸗Erneſti⸗ 
ſchen Handbuch, Band XII, Abthl. 2. doch 
duͤrfte vielleicht einige Zerſtreutheit und Farbloſig⸗ 
keit in demſelben befremdend auffallen. 

Ueber Sp. als Schriftſteller zu reden, bleibe 
einer andern Gelegenheit aufbehalten.) 


Stimmen des EChriſtenthums. 


Darſtellung der chriſtlichen Religion 
als Glaube. 


RFT eınrı ok 


E. iſt, wie es die Geſchichte lehrt, allgemein an⸗ 
erkannt, daß die Religion eines Volkes der in⸗ 
nerſte Grund ſeines eigenthuͤmlichen Weſens und 
Erſcheinens in der Geſchichte, der verborgene 
Grundkeim ſeiner geiſtigen Bildung in Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt, die erſte Triebfeder aller aͤu⸗ 
ßern politiſchen Veranſtaltungen und Handlungen 
ſey. 

Die Tempel und andre Heiligthuͤmer ſind 
überall der Mittelpunct der Staaten und Volker 
geweſen; es iſt der Himmel fo weit er auf Erden 
einheimiſch werden kann. Feſte, Feyerlichkeiten, 
Opfer u. ſ. w. waren ſtets die Vereinigungspuncte 
aller Einzelnen, ein Punct wo jedes befondre In⸗ 
tereſſe verlaͤugnet wurde und alle ſich mit allen, 
in Einem Leben und Streben, als ein Ganzes 
begriffen. So wie nun die Religion uͤberall die 
gemeinſchaftlichen Beruͤhrungs⸗Puncte der Einzel⸗ 


nen mit dem Ganzen abgab, fo führte fie ihn doch 
auch wieder zum Eigenen häuslichen Altar, wo 
er mit ſeiner ganzen Familie ſein beſondres Leben 
und Thun an Gott und göttliche Dinge anknuͤpf⸗ 
te, und mit dem Himmel ſich in Zuſammenhang 
ſetzte, und in Gemeinſchaft erhielt. So lange ein 
Volk Religion hat, ſind die Goͤtter oder Gott die 
unſichtbaren Herren, unter deren Augen ſie ihr 
Leben fuͤhren, nach deren Willen ſie es einrich⸗ 
ten; die Menſchen halten es nur fuͤr Gluͤck und 
Heil, wenn ihr Thun und Streben mit dem ge⸗ 
heimen Nathſchluß der Götter zuſammenſtimmt; 
den fie bey allen öffentlichen und Privat⸗Bege⸗ 
benheiten irgendwie zu erforſchen ſuchen; alles 
Widerſtreben aber gegen die Goͤtter oder Gott, 
erkennen ſie fuͤr unausbleibliches Verderben und 
fuͤr die groͤßte Suͤnde. Was daher den einzel⸗ 
nen Denkern aller Zeiten das Ungewiſſeſte und 
Unſicherſte ſchien, die Kenntniß von Gott und 
himmliſchen Dingen, das war von jeher der 
Menſchheit das Gewiſſeſte und Zuverlaͤßigſte, ja 
ihr ganzes irdiſches Leben in allen einzelnen Er⸗ 
ſcheinungen hatte jenen Glauben zu feinen Grund— 
pfeilern, ſo daß ohne die Kenntniß der Religlon 
eines Volkes ſeine ganze Geſchichte unverſtaͤnd⸗ 
lich bleibt und unbegreiflich iſt. Es iſt ferner 
durch Geſchichte dargethan, daß die Bluͤthe der 
Volker, die hoͤchſten Staffeln ihres Gluͤckes und 


irdiſcher Herrlichkeit und Wohlſeyns, die Zeiten 
der Religioſität find; daß die Ausartung eines 
Volkes und alles Ungluͤck zunaͤchſt ſtets dle Fol⸗ 
ge der Verachtung der Religion oder doch mit 
ihr ſtets begleitet iſt. So daß mit ihrem Ver⸗ 
ſchwinden Wiſſenſchaft und Kunſt, Gluͤck und 
Seegen, Friede und Freude, alle Tugend und 
Herrlichkeit des Menſchen und der Erde zu Grun⸗ 
de gehen. 

Denn das iſt nicht der einzige Seegen der 
Religion, daß fie das ganze äußere Leben der Mens 
ſchen und feine Formen in Wiſſenſchaft und Kunſt⸗ 
Staatsverfaſſung und Cultus beſtimmt, ſondern 
ſie iſt die innere Seele des Ganzen, und ſo wie 
der Einfluß des aͤußern Himmels, der Sonne und 
der Geſtirne, nicht blos durch ihre Bewegung und 
ihren Standpunct die Zeit und ihre Eintheilung 
und darnach die gemeinen Ordnungen der Ge— 
ſchaͤfte und Verrichtungen anordnen, ſondern zu⸗ 
gleich unſichtbar auf unergruͤndlichen Wegen das 
Leben der Dinge felbft durch Licht und Wärme 
erregen, und alles Thun und Treiben zur Reife 
und zum Gedeihen bringen, ſo auch der Einfluß 
des innern Himmels, der Religton oder des Wor: 
tes Gottes, iſt der Grund alles Gedeihens und 
Gluͤckes; ſie iſt, wie das aͤußre Gewoͤlbe des 
Himmels das allen Menſchen gemeinſchaftliche 
Dach abgiebt, worunter alle aller Orten ſich be: 
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wegen und wandeln, auch in dem Herzen der 
Menſchen, ſo etwas allen Gemeinſchaftliches, wo 
jeder an der Sprache, dem Gebete und Dienſte 
des andern, feinen Gott und fein Gebet wieder⸗ 
erkennt. 

Wenn nun aber die Menſchen die alte Mut⸗ 
terſprache von himmliſchen Dingen verlernt ha⸗ 
ben und nicht mehr verſtehen, ſo koͤnnen ſie ſich 
auch (wie z. B. in unſern Tagen in der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Gelehrſamkeit) uͤber irdiſche Dinge 
nicht mehr verſtaͤndigen; wenn wir keinen Him⸗ 
mel mehr haben und glauben, ſo iſt auch die 
Erde kein ſichrer Grund mehr fuͤr uns; wenn 
wir nicht mehr ein Gottes: Wort beſitzen und 
ihm trauen, hat auch das Wort des Menſchen 
und ſeine Treue jenen unſichtbaren Buͤrgen und 
Doll metſcher verloren, der es unſerm Glauben und 
unfrer Treue verbürgt und unſerm Geiſte erklart und 
ausdeutet; wenn wir nicht zunaͤchſt mehr Bürger des 
unſichtbaren innern Himmelreiches find, dann ſtehen 
auchdie äußeren Reiche, die ſichtbaren Throne der 
Erde nicht feſt, und ehrt man den unſichtbaren 
Koͤnig und ſeine Geſandten nicht mehr, ſo ge⸗ 
horcht man auch den menſchlichen Herrſchern 
nicht mehr. Und wenn das alles in irgend einer 
Zeit, wie jetzt ben uns Chriſten, dahin gekommen 
if, fo iſt uns fo unheimlich bey allen gemeine 
ſchaftlichen Beruͤhrungspuncten, Geſellſchaften, 
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Feſten u. ſ. w. zu Muthe, wie unter Leuten die 
unſre Sprache nicht verſtehen und wir die ihre 
nicht; es iſt ſo peinigend daß ſo viele, in duͤſtres 
Schweigen gehöͤllt, ſich vielleicht aͤrgernd an unf 
rer kindlichen Geſinnung und Glauben uns keine 
Antwort mehr geben auf Fragen, die ſie doch 
ſchon auf dem Mutterſchooße beantworteten; es 
iſt ſo ſchmerzlich fuͤr uns, daß ſie als Erwachſene 
nicht mehr das Lob Gottes im Munde fuͤhren, 
das er ſich in ihrem Munde als unmuͤndige 
Saͤuglinge bereitet hatte. Wie ſo allmaͤhlig ſich 
die Gemuͤther nicht mehr verſtehen in Worten 
und Thaten, ſchwindet der Seegen der Liebe und 
verloͤſcht das Licht des Glaubens; und die Selbſt⸗ 
ſucht geht — ein unheimlicher Geiſt — mit allen 
andern boͤſen Geiſtern ſpukend und irrend, unter 
der Geſellſchaft umher, und ſuchet, was ſie alles 
verſchlinge. Und der Wind des Zufalls, deſſen 
Sauſen man wohl vernimmt, aber nicht weiß von 
wannen er kommt und wohin er faͤhret, weht 
ſchneidend durch das Leben und die Zelt, und 
ſpielt mit den Menſchen und ihrem Thun, gleich 
abgefallnen Blättern. Die wahre Wurzel der Ir⸗ 
religiofität und Gottloſigkeit iſt die Vergoͤtterung 
des Irdiſchen: daher erſcheint auch die Menſch⸗ 
heit am ſchauderhafteſten, aller Ausartung preis 
gegeben, in den Zeitpunkten wo, irgendwie, 
das Irdiſche vergöttert wurde, z. B. in der Roͤ⸗ 


miſchen Geſchichte bey der Vergoͤtterung der Im⸗ 
peratoren; ein wahrhaft teufliſcher Spott auf 
Gott und Götter, Es iſt als hoͤrte man das Hohn: 
gelächter der Hölle und ſaͤhe den Trlumphzug des 
Teufels, wenn man jene Geſchichten lieſet. Ekel⸗ 
hafter Aberglaube, freche Gottloſigkeit ſind ſtets 
im Gefolge ſolcher Zeiten. Ein Seitenſtuͤck zu je: 
ner Roͤmiſchen Geſchichte liefert die durch Ein⸗ 
miſchung menſchlicher Weisheit verloren gegan⸗ 
gene Offenbarung in den Phariſaͤern und Schrift— 
gelehrten, ferner die Graͤuel des Pabſtthums mit 
ſeiner Infallibilitaͤt, und an ſie ſchließt ſich die 
neuere Zeit an, in und durch Vergoͤtterung der 
Vernunft, und der daraus entſtandenen Selbſt⸗ 
gerechtigkeit und Verdienſtlichkeit der Tugend nebſt 
dem ganzen Gefolge des Unglaubens. 


Was iſt aber Religion? um ſich einen feſten 
Begriff aus den verſchiedenartigen Erſcheinungen 
religiöfen Lebens und Anſchauens zu bilden. Jetzt 
ſetzt man faſt allgemein das Weſen der Religlon 
in das Gefuͤhl, nemlich das Gefuͤhl einer Ab— 
haͤngigkeit vom All, erzeugt und hervorgegangen 
durch einiges Anſchaun deſſelben; eine Art An— 
dacht die z. B. den Naturforſcher zum wahren 
Prieſter der Natur weihe; elne Betrachtung der 
Gebundenheit des Einzelnen an das All; Gefuͤhl 
iſt alles, ſagt der erſte Dichter der Deutſchen, 


Wort iſt Hauch und Schall, und es iſt nicht noͤ⸗ 
thig mehr Definitionen anzufuͤhren, da alle neu⸗ 
ern doch darin mehr oder weniger uͤbereinkom⸗ 
men, daß Rellgion eine Art von Gefuͤhl ſey. 
Denn alle und jede Erkenntniß behaͤlt man jetzt 
ganz und gar der Philoſophle und Wiſſenſchaft 
vor; da aber der Erkennende wohl findet, daß die 
Wirklichkeit die er erkennt herrlicher und größer 
iſt, als fein Erkennen und ſich unwillkuͤhrlich die 
Gefuͤhle der Bewunderung und Liebe auf der ei: 
nen, auf der andern Seite die Gefühle einer ge: 
wiſſen nothwendigen Abhängigkeit von demſelben 
äußern, fo giebt man der Religion dies Gefühl 
anheim, das mehr oder weniger abhängig von 
der Erkenntniß, oder auch zum Theil wohl noth: 
wendige Naturgabe oder Naturzug des menſchli⸗ 
chen Weſens in ſeinem Zuſammenhange mit dem 
Weltganzen ſeyn ſoll. 

Die Geſchichte aber ſowohl, als alle noch jetzt 
beſtehende Religionen lehren, daß Religion fey 
(ob jectiv) eine Kenntniß, Lehre von Gott (oder 
Goͤttern) und goͤttlichen Dingen und (ſubjectiv) 
ein Gottesdienſt. Dieſe Lehre, Kenntniß nun iſt 
keine Erfindung des Menſchen, nicht die That 
ſeiner Willkuͤhr, ſeiner Speculation, ſondern allein 
entſtanden durch göttliche Belehrung — Offenba⸗ 
rung — im Glauben empfangen von dem 
Menſchen, und bezeugt durch das Gefuͤhl 


feiner Abhaͤngigkelt und Schwäche, Der Inhalt 
diefer Lehre iſt nichts anders als was der Apoſtel 
Paulus die Oekonomie, Haushaltung, verborg— 
nen Rathſchluß Gottes nennt, in unſrer modernen 
Sprache: der allgemeine Weltplan, die Endab⸗ 
ſicht der ganzen Schoͤpfung u. ſ. w. Zweitens iſt 
die Religion ein Gortesdienſt; wie ſehr verſchte— 
den dieſer im Aeußerlichen geweſen ſey und noch 
ſey, iſt bekannt, daß aber das ganze Erdenleben 
ein Dienſt Gottes, zu ſeiner Verherrlichung und 
Ehre und dadurch zugleich zu unſrer Seeligkeit 
geführt werden, ja daß wir unfer ganzes Weſen, 
ſelbſt die fleiſchlichen Glieder des Koͤrpers, zu 
Waffen der Gottſeeligkeit gebrauchen ſollen, daß 
wir erwaͤhlt ſind vor Grundlegung der Welt, daß 
wir ſollten ſeyn heilig und unſtraͤfllich vor ihm 
in der Liebe Epheſ. 1. v. 4. — dieſes wiſſen wir 
erſt durch Chriſtum. 

Die Religion aber als Lehre von Gott und 
ſeinem Willen iſt nicht eine Lehre und Erzaͤhlung 
wie menſchliche Lehren und Wiſſenſchaften ſind, 
ſondern es iſt die Lehre und Erzaͤhlung von dem 
wirklichen, weſentlichen und lebendigen Erſcheinen 
und Offenbaren Gottes in der Welt, von dem 
offenbaren, geoffenbarten und ſich offenbarenden 
Gott. Die Religion ſtellt daher nirgends eine 
Lehre, als ſolche hin, ſondern eine wirkliche Be: 
gebenheit und Thatſache, eine Offenbarung Got— 


. 


tes. Hler iſt keine Lehre, von einem Fall der 
Menſchheit, ſondern der wirkliche Suͤndenfall nebſt 
allen ſeinen Strafen und Folgen — dem Tode — 
und das laute wahre Bekenntniß tauſend glaͤu⸗ 
biger frommer Seelen, daß ſie aus ſuͤndlichem 
Saamen gezeugt, nicht gerecht ſeyen vor Gott, 
und mangelten des Ruhmes den ſie vor ihm ha⸗ 
ben ſollten. Die Religion hat keine Lehre von 
einer Verſoͤhnung, ſondern einen wirklichen Ver⸗ 
ſoͤhner, und tauſend demuͤthige reuevolle Herzen, 
die dieſen Verſoͤhner mit Thraͤnen erflehen und 
mit Sehnſucht erwarten und den Erſchienenen 
mit gläubiger Hingebung empfangen, und nach 
ihm und durch ihn ſich verſoͤhnen. Hler iſt keine Lehre 
von der Gnade, ſondern ein gnaͤdiger, liebevoller 
Pater, der Sünden vergiebt, Miſſethaten nicht zus 
rechnet, und durch unerforſchlichen Rath und auf un⸗ 
ergründlichen Wegen Thorheiten und Fehler aus: 
gleicht und zum Beſten lenkt. Da iſt keine Lehre 
von der Unſterblichkeit, ſondern ein Geſtorbener 
und Wiedererſtandener, der nicht die Lehre vom 
ewigen Leben, ſondern ewiges Leben ſelbſt in uns 
zum Bewußtſeyn brachte, daß wir fuͤhlen und 
wiſſen, daß wir leben werden, wenn wir auch ſter⸗ 
ben (Joh. 11. v. 25.) Die Religion daher indem 
ſie Glauben fordert, fordert ihn nicht als ein 
Fuͤrwahrhalten gewiſſer Lehren, ſondern fie for— 
dert Glauben an Gott und fein weſentliches, 
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wirkliches, lebendiges Erſcheinen und Offenbaren 
in Vergangenheit und Gegenwart, ſie dringt auf 
demuͤthiges Unterordnen unter ſeinen Willen und 
fuͤhrt zu einer lebendigen, beſeeligenden Kenntniß 
und Wahrnehmung deſſelben, ſo daß jedem Ein— 
zelnen ſelbſt nur Gott offenbar und der Geiſt 
Gottes in aller Herzen gegeben werde, wie er 
auch fügt: daß dieß der neue Bund ſeyn werde, 
den er machen wolle mit den Menſchen, nehmlich 
ſein Geſetz zu geben in ihren Sinn, und es zu 
ſchreiben in ihr Herz; fo daß niemand feinem 
Naͤchſten ſagen, noch ſeinen Bruder lehren ſolle: 
Er kenne dem Herrn, fondern fie ſollten ihn alle 
kennen von dem Groͤßten bis zum Kleinſten. 
(Ebr. 8, v. 10, 11.) 

Daher verſchwindet auch von dieſem Stand— 
puncte aus aller jener Unterſchied zwiſchen objec⸗ 
tiver und ſubjectiver Religlon, denn Religion ha⸗ 
ben heißt: im unmittelbaren Wiſſen und Gefuͤhl 
einer ſeeligen Gemeinſchaft mit Gott, einem un: 
ſichtbaren Zuſammenhange mit dem Himmel ſte— 
hen, und Gott in ſeiner ewig nahen, aber doch 
unbegreiflichen Allgegenwart und Vorſorge kennen 
und wahrnehmen, und das ganze Leben in Wort 
und That, in glaͤubiger Anbetung und Verehrung 
in Geiſt und Wahrheit, in demuͤthiger Unterord— 
nung unter ſeinen Willen, als Dienſt ihm 
weihen. 


Der Unterſchied ferner zwiſchen objectiver Re⸗ 
ligion und ſubjectiver, iſt ganz falſch und unſtatt⸗ 
haft in der weiten Bedeutung und Trennung, 
als man ihn ſeit der Aufklaͤrung genommen hat 
und zum Theil noch feſtſetzt. Deng es IfE wahr: 
hafte Kenntniß und Wahrnehmung des Goͤttli⸗ 
chen nur allein moͤglich durch Glauben und from⸗ 
me Geſinnung; denn wer koͤnnte ohne Streben 
wenigſtens nach Heiligkeit, den Heiligen er⸗ 
kennen? 

Und es iſt umgekehrt ein heiliges, frommes 
Leben nur denkbar als fußend auf der Erfennt: 
niß Gottes und Wahrnehmung deſſelben durch 
den heiligen Geiſt, als erweckend, lehrend, richtend 
und beſeeligend. Denn wie kann jemand fagen, daß 
er Gott liebe, wenn er ſeinen Bruder haßt? 
Beide aber, Kenntniß von Gott und goͤttliches 
Handeln ſind nur die zwei aͤußern in der Erſchei⸗ 
nung getrennten Seiten des innern religioͤſen Le⸗ 
bens, ſie machen in ihrer innern Einheit den 
wahren Grund des ewigen Lebens, die unſichtbare 
Bafis aus, auf der im Glauben das ganze uͤbri⸗ 
ge menſchliche Weſen und Treiben feſtgegruͤndet 
ruht, von wo aus alles andre Form und Geſtalt, 
Einheit und Bedeutung fuͤr ſich empfaͤngt, indem 
es nehmlich als ein einzelnes Glied zum harmoni⸗ 
ſchen Geſamtleben mit allen übrigen einzelnen Thuͤ⸗ 
tigkelten und Kräften ſich fügt, 


Diefer oben genannte Unterſchled konnte in fo 
weiter Bedeutung als es geſchehen iſt, nur in ei: 
ner Zeit aufgeſtellt werden, die wie die unſre, 
alles unmittelbare Wahrnehmen und Erkennen 
fo ganz und gar ſelbſt wiſſenſchaftlich durch Kri⸗ 
tik, als gehaltlos und unmoͤglich verdraͤngte, und 
in der Religion als Aberglauben verſchrie, und 
nur ein mittelbares Wiſſen durch die Verſtandes— 
thaͤtigkeit übrig ließ, und vergebens ſich abmuͤhte 
durch Kategoriſche Imperative ſeelige Einheit in 
das zeriſſene Weſen des menſchlichen Geiſtes zu 
bringen. Wenn daher irgendwie die Religion 
als eine bloße Lehre von Gott, die man durch 
den Glauben für wahr halten ſoll, erſcheint, In: 
dem man mit Huͤlfe menſchlicher Kunſt und Wiſ— 
ſenſchaft Zuſammenhang und Ordnung in die ſo 
verſchiedenartigen Erſcheinungen und Aeußerun⸗ 
gen heiliger Schriften bringt, und die daraus ge: 
ſchoͤpften Lehren nnr als ein Eigenthum des Erken⸗ 
nens und einen Gegenſtand des Wiſſens und Spe⸗ 
cullrens, willkuͤhrlichen Ordnens und Aufſtellens 
betrachtet, dann iſt die Religion eben ſo gut eine 
Lehre wie jede andre, eine Erzählung, wie es de: 
ren mehrere giebt, das bloße Eigenthum des Ge— 
daͤchtnißes ſowohl, als der todte Inhalt eines 
ſpeculativen, abſtracten Lehrgebaͤudes. Aber das 
Evangelium ſelbſt dringt uͤberall darauf, daß es 
eine lebendige ſeelig machende Kraft Gottes ſey, 


in der Kraft und nicht in Worten beſtehe, was 
auch alle glaͤubigen Bekenner durch Kraft und 
That bewieſen haben. — 

Als Wiſſenſchaft endlich iſt die Religion auf⸗ 
geſtellt worden, unter den Namen der Theologie 
oder Dogmatik, aber erſt als Philoſophie die 
Wahrheit der goͤttlichen Offenbarungen antaſtete 
und ſich an ihre Stelle ſetzen wollte. Was da⸗ 
her in der Religion unmittelbar und lebendig 
empfunden, wahrgenommen, geglaubt, ja ich moͤchte 
ſagen: gelebt wird, erſcheint in der Theologie als 
Lehrſatz fixirt und Theologie iſt Theorie der Res 
ligion, die Lehre und Wiſſenſchaft von Gott und 
ſeinem Willen, oder ſeinem Weltplan, aber ſie iſt 
nicht in ſo fern Lehre von Gott, daß ſie Gott zu 
begreifen, zu beweiſen, zu erſpeculieren, zu erfin⸗ 
den ſuche, ſondern ſelbſt in der Religion d. h. im 
Glauben ſtehend und fußend, alſo Gott ergreifend 
und glaͤubig ergreifend, wie er fich gegeben, geoffenbart 
hat, bringt ſie dieſe Offenbarungen Gottes, oder das 
Offenbarſeyn Gottes im Menſchen ſelbſt und in der 
Geſchlchte, wiſſenſchaftlich zum Bewußtſeyn, d. h. 
mit Darlegung der nothwendigen Gruͤnde und 
im Zuſammenhange. Was die Darlegung der 
innern Gruͤnde fuͤr die Wahrheit und den Zu⸗ 
ſammenhang der einzelnen Lehren und Thatſa⸗ 
chen der Offenbarung betrift, ſo iſt dieß der ſchwie⸗ 
rigſte Punkt der Theologie. Es kann nemlich auf 

dem 


dem Felde der Erkenntniß hier nur negativ verfah⸗ 
ren werden; man kann, muß einmal vermoͤge des 
Zeitgeiſtes und der jeweiligen Cultur äußere Re 
chenſchaft nach Vernunftbegriffen und Vernunfter⸗ 
kenntniſſen gegeben werden, die Lehren der Dffen: 
barung nach ſolchen jeweiligen Erkenntniſſen nie 
zur Evidenz bringen, als hoͤchſtens durch die Nach⸗ 
weiſung der Unzulaͤnglichkeit des menſchlichen Be⸗ 
greifens, durch den Mangel an Gewißheit, Ein⸗ 
heit, und Verſtaͤndlichkeit, der ihren Lehren an⸗ 
haͤngt. Formal hingegen kann man wohl durch ſtrenge 
Conſequenz die Lehren der Offenbarung dem Ber: 
ſtaͤndniß und der Ueberzeugung nahe bringen, 
aber nicht real, denn z. B. die Lehre von der 
Gnade und Verſoͤhnung wird ewig und immer: 
dar demjenigen unverſtaͤndlich bleiben, der nicht 
vom tiefen Gefühl der Nichtigkeit und Fehlers 
haftigkeit feines Weſens und feiner Tugend ers 
griffen iſt, und das laute Beduͤrfniß eines Mitt⸗ 
lers innig fuͤhlt. Denn wie alle menſchliche Weis⸗ 
heit Anſchauung vorausſetzt, auf fie zuruͤckweiſet 
und die Lehre oder Theorie der wirklichen, wah⸗ 
ren, exiſtirenden, leibenden und lebenden Welt 
ſeyn will und ſoll, ſo ſetzt die Theologie auch die 
Religion, die religioͤſe Anſchauung, den Glauben 
voraus, ohne denſelben aber iſt ſie eine ganz ge⸗ 
meine, von den wunderlichſten und ſeltſamſten 
Dingen und Lehren erfuͤllte Scienz. Ihrem ei⸗ 
[5] 


re 


gentlichen Weſen und Character nach geht die 
Theologle nicht etwa, wie jetzt, darauf aus, ſich 
mit den ſogenannten Vernunftwahrheiten und 
Lehren der natuͤrlichen Religion in Verbindung, 
und Vereinigung zu ſetzen, ſondern ſie erkennt 
gar keine Lehren außer ſich, über Gott, Welt: 
ſchickſal, und Weltbeſtimmung an; die Vernunft 
hat und kann auf ihre eigne Hand über dieſe 
Gegenſtaͤnde keine Wahrheiten und Lehren finden 
begruͤnden und beweiſen. In dem Theologen und für 
ihn bedarf es keiner Trennung und giebt es keinen 
Unterſchied zwiſchen geoffenbarten und Vernunft: 
wahrheiten, ſondern weil nach den Lehren der 
Offenbarungen Gott ſo iſt, wie er iſt, die Welt 
und ihre Beſtimmung die iſt, die er ihr gegeben 
hat, ſo denkt eben feine Vernunft dleſes als die 
hoͤchſten Wahrheiten und erkennt erſt von hier 
aus, im Lichte der Offenbarung das Einzelne und 
Beſondere und ſucht es mit dem allgemeinen 
Weltplan zu vereinen, jederzeit ſich den Irrthum 
in der Rechnung bey Erkenntniß des Einzelnen 
und Beſondern vorbehaltend, aber nie irrend im 
Glauben. — 

Welche armſeelige Rolle hingegen fetzt die 
Theologie oder Dogmatik ſpielt, läßt ſich nicht 
genug ſagen. Sie erkennt nehmlich eine Vernunft; 
religion neben ſich an, und iſt gern zufrieden, wenn 
man ihr nur geſtattet, einzelne Bibelſpruͤche und 
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Lehren der Offenbarung mit ihr zu vereinigen; 
was bey den Machinationen und Mandͤvern der 
neuen aufgeklaͤrten Exegeſe und Kritik ſehr leicht 
geſchehen kann. Daher iſt die Dogmatik, beſon— 
ders die ſogenannte biblifhe, zugleich der Tum— 
melplatz aller möglichen antlquariſchen und hifto: 
riſchen Gelehrſamkeit, unter deren Schilde man 
die Geiſtesarmuth und Ideenloſigkeit, fo wie als 
len Unglauben ſehr bequem und geſchickt verſtek⸗ 
ken kann, und nirgends mehr als hier gilt, was 
der Dichter ſagt: Wie aus dem Kopf nicht alle 
Hoffnung ſchwindet, der immerfort an ſchaalem 
Zeuge klebt, mit gierger Hand nach Schaͤtzen 
graͤbt, und froh iſt, wenn er Regenwuͤrmer findet. 


Religion als Glaube. 


Nachdem bis hierher der Begriff der Rellglon und 
Theologie aufgeſtellt iſt, iſt nun auch noͤthig das 
Leben und innere Weſen der Religion ſelbſt noch 
weitlaͤuftiger zu ſchildern. Die Religion aber iſt 
Glaube, Liebe und Wahrheit und Hoffnung. Sie 
iſt 1) Glaube als das Offenbarſeyn Gottes in 
uns, und inſofern Baſis und Quelle alles Wife 
ſens, ſie iſt 2) Glaube als das Wahrnehmen und 
Kennen Gottes in ſeiner allgegenwaͤrtigen Naͤhe, 
ſie iſt 3) als Glaube, der erſte und letzte Beſtim⸗ 


mungsgrund und Antrieb zu allem Handeln, denn 
was nicht aus dem Glauben kommt, iſt Suͤnde. 


————— 


So wie der Körper auf der Erde als feſtem 
ſichern Grunde fußet, und das Auge nie fuͤrchtet 
von ihr abwaͤrts in den unendlichen leeren Luft⸗ 
raum bineinzufallen, noch einen Beweiß fordert 
noch eines dafuͤr bedarf, daß der Koͤrper ſicher 
auf ihrem Boden ſtehe, ſondern eben darum weil 
der Körper fo furcht⸗ und zwelfelslos auf ibr 
ſteht und ſich bewegt, erſt fähig und geſchickt iſt, 
mit Sicherheit ſich aller Orten hin zu bewegen 
und ſie anzuſchauen, ſo fußt der Geiſt im Gla u⸗ 
ben als ewig ſicherm Urgrund alles Wiſſens und 
Erkennens, alles Handelns und Strebens ohne 
je einen Beweiß fuͤr denſelben zu fordern noch 
eines zu beduͤrfen: denn ſo wie die Schwere den 
Menſchen unmittelbar, ohne daß er es weiß noch 
irgendwie fühlt, an der Erde fefthält, fo hält der 
Glaube den Geiſt feſt in einem unmittelbaren Ge⸗ 
fühl, Gemeinſchaft, und Berührung mit dem Him⸗ 
mel und mit Gott, und beruhend in und auf ihm 
geht ihm ſodann durch die mittelbare Verſtandes⸗ 
thaͤtigkeit die ſinnliche Welt in ihrem Leben, Wer⸗ 
den, und Seyn erſt auf, und wird ihm verſtaͤnd⸗ 
lich und begreiflich. Denn ſo wie alle einzelnen 
Glieder und Theile des Körpers durch ein un⸗ 


ſichtbares Geſetz im harmoniſchen Gleichgewichte 
und in ſteter Wechſelwirkung erhalten werden, 
ſo daß mit einem Schritt der Bewegung tauſend 
Blutstropfen, und tauſend Sehnen und Faſern ſich 
ausdehnen und einziehn, und zahlloſe Nervenge⸗ 
winde in uͤbereinſtimmendem Gefuͤhl ſich uͤber die 
bewegten Flachen hinziehen, ſo iſt der Glaube im 
geiſtigen Leben des Wiſſens und Erkennens, ſo 
ein unergruͤndliches und unbegreiftiches, uns 
mittelbares Selbſtgefuͤhl vom ſeeligen Einklange 
alles Denkens und Dichtens, wo kein Gedanke 
und keine Erkenntniß der andern im Wege ſteht, 
ſondern eine unerſchoͤpfliche Tiefe, ein graͤnz⸗ und 
ſchrankenloſer Raum, und doch mitten in dteſem 
unendlichen Gefilde wieder ein Punct ſeeliger 
Einheit und Verſchmelzung gegeben iſt, wo innig 
in ſich verknuͤpft und verſchlungen, ſie von da ſich 
ausbreiten und wieder einkehren. So wie aber 
durch Krankheit des Körpers die einzelnen Glie⸗ 
der ſich von der Einheit des Ganzen lostrennen 
und ſich ſelbſt im Leben und Bewegen hindern, 
ſo ſteht auch der Geiſt ohne Glauben ſich uͤberall 
ſelbſt im Wege, und aus der augenblicklichen Ein⸗ 
heit der Gedanken und Erkenntniſſe aus dem 
momentanen Gefuͤhle ſeelig zu ſeyn in der Wahr⸗ 
heit, ſchreckt der Zweifel und die Angſt des Be⸗ 
greifens das Gemuͤthl auf, wie das fieberhafte 
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Zucken der Gliedmaßen das Gefuͤhl der Geſund⸗ 
heit flört. 

Glaube iſt ſonach einerſeits, der erſte unbe⸗ 
weisbare, und eben durch ſeine Erhabenheit uͤber 
alles Beweiſen grade der ſicherſte Erklaͤrungs⸗ 
grund alles Lebens und Seyns, die Uranſchauung 
des menſchlichen Gemuͤthes von Gott, ja das 
Offenbarſeyn Gottes, was ſo, wie es iſt, ganz 
ohne unſer Zuthun — d. h. Offenbarung iſt in 
uns ſelbſt, ein feſtes Beſtehen in ihm als dem 
Urgrund, Schoͤpfer und Erhalter unſers Seyns, 
Denkens, fo wie alles Übrigen. In dem Gemuͤ⸗ 
the des Glaͤubigen und Religioͤſen erhebt ſich da⸗ 
her nie die Frage, warum Gott ſo ſey und ſeyn 
koͤnne, ſondern der Geiſt weidet ſich nur immer 
in der Anſchauung ſeiner, des Unbegreiflichen, 
Unergründlichen , und Unerkennbaren, aber wohl 
Kennbaren und Wahrnehmbaren, in der Anſchau⸗ 
ung deſſen, der ſo iſt, wie er iſt. Ja das iſt eben 
das ſeelige Geheimniß des Glaubens, daß er kei⸗ 
nen Mangel, keine Beraubung ſeines Weſens 
davon fuͤhlt, daß er ſich von Gott und ſeinem 
Weſen nicht, wie von einem Rechenexempel, dia⸗ 
lektlſch und logiſch Rechenſchaft geben kann; daß 
ihm, ſo paradox es klingt, grade die Anerkennung 
und Anſchauung des Unbegreiflichen die Quelle 
alles Erkennens und Wiſſens wird; und ſo weiß 
der Glaͤubige, daß ſeldſt, wenn die Seelen aus 


magnetlſchem Schlafe die Gehelmniſſe des innern 
Lebens erzählten und mit innern Geiſtesaugen die 
geheime Werkſtaͤtte des Denkens ſchauten und of: 
fenbarten, wenn die Steine zuſammentraͤten und 
mit Menſchenſtimmen die Geſchichte ihres Wachs⸗ 
thums und Lebens eröffneten, die Metalle in 
klangreichen Melodieen aus den Tiefen der Erde 
zu uns aufwärts laͤuteten und die geheimen Nas 
turkraͤfte und ihr Lebensſpiel in den finſtern Ab⸗ 
gründen verkuͤudigten, die Blumen das Gehelmniß 
ihrer Liebe kundthaͤten, ja, er weiß, daß wenn die 
aͤgyptiſchen Hieroglyphen von den Geſtellen her: 
abtraͤten und die Geſchichte der fruͤhen Vorzeit 
und Schoͤpfung uns meldeten, und alle alten ver⸗ 
lornen Buͤcher und Zeichen aufgethan und er⸗ 
Elärt wuͤrden, weiß er, daß Gott durch alles das noch 
nicht etwa begreiflicher, ſondern grade nur an⸗ 
ſchaubarer in ſeiner Unbegreiflichkeit und Uner⸗ 
gruͤndlichkeit werden und ſeyn würde. Denn fo 
wie das ſinnliche Auge überall, vermoͤge des Ho: 
rizontes, Graͤnze und Ende ſieht, jedoch mit je: 
dem Schritte die Ausſicht ſich erweitert, und die 
Graͤnze ſich weiter zuruͤckzteht, im Grunde aber 
nirgends Graͤnze und Ende an ſich, ſondern alle 
Graͤnze nur Taͤuſchung iſt, fo iſt es auch mit dem 
Verſtande; er ſieht, begreift, und denkt nur im⸗ 
mer ein Endliches, feßt Anfang und Ende, Ur: 
ſach und Wirkung, und muß auch ſo verfahren 


Da nun aber an fich betrachtet, nirgends abſo⸗ 
luter Anfang noch Ende, noch Urfah noch Wir⸗ 
kung iſt, fo iſt eben der Glaube die Anerkennung 
des Graͤnzenloſen und Schrankenloſen, Ewigen 
und Unendlichen, das durch jeden Fortſchritt des 
Verſtandes nur immer mehr beſtaͤrket in ſeinem 
Glauben wird, indem es immer jede Graͤnze wie⸗ 
der zerſtoͤrt ſieht, die die Vernunft ſich ſetzte und 
geſetzt glaubte. Deshalb iſt es auch die ſtrenge und 
nothwendige, ja unerlaͤßliche Forderung des Glau⸗ 
bens, die Vernunft, d. h alle Methode, alles Ver⸗ 
fahren irdiſcher Erkenntniß zu verlaͤugnen, bey 
der Kenntniß der Religion. Daß nun Glaube, 
nach unfrer vorigen Darſtellung, in ſolcher Ges 
ſtalt menſchlichen Gemuͤthern eingewohnt habe, 
beweiſt die Geſchichte und die taͤgliche Erfahrung. 
Es fraͤgt ſich aber, wie iſt dieſer Glaube in und 
zu menſchlichen Herzen gekommen, da wir doch 
auch ſehen, daß der Menſch ihn von Natur nicht 
hat? Iſt er vielleicht die Frucht der Specula⸗ 
tion und Reflexkon? das letzte, herrliche Reſul⸗ 
tat menſchlicher Erkenntniß, das Bewußtwerden 
des menſchlichen Geiſtes von felnem eignen hoͤ⸗ 
hern Selbſt? die ihm klargewordene Stimme des 
moraliſchen Gefuͤhls oder Gewiſſens? Laßt uns 
einen Blick auf unſre Jugend und Kindheit wer⸗ 
fen und ſehen, wie wir ſelbſt und andre mehr zu 
dleſem Glauben gekommen ſind. 


Der Glaube aber kommt (Rom. 10. v. 17.) 
aus der Predigt des Wort Gottes, d. h. wir ſind 
durch die Erziehung und Belehrung zum Glau— 
ben gekommen, zum Bewußtſeyn von Gott. Denn 
als Kinder hängen wir an den Lippen der el: 
tern und Lehrer, wenn ſie von Gott und ſeinem 
wunderbaren Fuͤgungen, von den Schickſalen und 
Thaten großer frommer Maͤnner, uͤberhaupt von 
der heiligen Geſchichte erzaͤhlen; wir glauben und 
ſind freudig erſtaunt und wunderbar ergriffen; ſo 
mit der Muttermilch und mit der Liebe ſelbſt 
geht Gottes Wort in unſer kindliches Gemuͤth. 
Ja es deuten auch Aeltern und Erzleher ſehr oft, 
und erzaͤhlen dem Kinde von eignen Wahrnehmun⸗ 
gen Gottes, von ſeinen wundervollen Wegen, wie 
mit Fingern zeigen ſie da dem Kinde Gott und 
ſeinen vorſehungsvollen Rath, wo andre das 
Spiel des Zufalls nur erblicken, oder der Natur⸗ 
geſetze. So wird das Kind ſchon fruͤh gewoͤhnt, 
anfangs nur gewohnt zu glauben, zu hoͤren von 
dem Allgegenwaͤrtigen, Alleserfuͤllenden, den es 
doch nicht ſieht, von dem Allmaͤchtigen und All⸗ 
weiſen, den es nirgends erblickt; jedes Gut des 
Lebens wird als eine Gnadengabe aus ſeiner Hand 
genommen, aus der Hand die es nicht ſieht. In 
den Tempeln ſieht es die Menſchen verſammelt, 
ſieht alle reinlich und feſtlich gekleidet, die ge⸗ 
woͤhnlichen Geſchaͤfte des Lebens und der Wer⸗ 


keltage ruhen, alle ſieht es vereinigt Einem zu 
dienen, den ihre Augen nicht ſchauen, zu einem 
zu flehen, den ſie nicht ſinnlich wahrnehmen. Ja 
alles beugt ſich an Feſttagen, was groß und herr⸗ 
lich ſonſt dem Kinde erſcheint, König, Obrigkei⸗ 
ten, Aeltern, Lehrer beugen ſich hier vor einem 
noch hoͤhern König, der doch immer verborgen 
vor ihrem Auge bleibt; uud einem danken fie 
hier für alles Gute, ja auch für das Boͤſe, ob 
ſie gleich ſelbſt in Muͤhe und Schweiß gearbeitet 
und ſo ſich doch alles ſelbſt verdienet zu haben 
ſcheinen. So lernt der Geiſt menſchlich glau⸗ 
ben, und ſchon ſo fruͤh ſein Sehen, Denken, Dich⸗ 
ten und Meinen verlaͤugnen und zweifelt nicht 
an dem, was er nicht ſieht, und weiß zuverſicht⸗ 
lich was er hoffet. So lernt der Geiſt glauben 
ein Ewiges und Unendliches, der immer nur Eins, 
nur ein Zeitliches und Endliches denken kann. 
Der Geiſt, der alles nur entſtanden und wirder 
vergehend begreift, wie er es ſieht, lernt glauben 
an Etwas, das da nicht entſtanden, an ein Leben 
und Daſeyn ohne vorhergehende Urſach. So lernt 
von fruͤh an der Menſch dle Vernunft verlaͤugnen, 
und das fuͤr wahr halten, was ſeinem natuͤrlichen 
Weſen im Dichten und Denken widerſpricht. 
Iſt nun irgend eine Wahrheit und Lehre, ſo iſt 
ſie's dem Menſchen erſt, weil ſie mit dem Glau⸗ 
ben übereinftimmt, oder aus ihm hervorgeht, fo 


daß der Gläubige einſieht, er wuͤrde ohne feinen 
Glauben gar nichts anders wiſſen und begreifen 
koͤnnen. So hat der Geiſt einen End- und Ru— 
hepunct wo er einkehrt, ſeelig zu ſeyn in der 
Wahrheit, eine Heimath wo er die Noth und 
Muͤhe des Begreifens und Erkennens ablegen, und 
einen ungetruͤbten Blick ins Weſen der Weſen ſelbſt, 
erheben, eine ſeelige Anſchauung des Unergruͤnd⸗ 
lichen, einen Zugang zum Vater haben kann. — 

Das aber iſt nicht das Einzige und Wichtigſte 
der Erziehung, daß wir uns geiſtig ſo im Denken 
und Erkennen verlaͤugnen lernen, denn Gottes 
Wort ſoll ja in uns nicht als eine Lehre oder ein 
Wort, ſondern als Kraft ſeyn und wirken; darum 
gewoͤhnt man das Kind auch ſchon fruͤh alles 
ſein ſelbſtiſches Begehren, Verlangen, und Wollen 
zu verlaͤugnen und aufzugeben, aus keinem an: 
dern Grunde, als, weil es wider Gottes Willen 
und Gebot iſt. Alles Unrecht und Boͤſe wird 
daher durch den Glauben ſelbſt bekaͤmpft, und 
man lehrt ſchon dem Kinde um Vergebung der 
Suͤnden beten, ſo wie man ihm uͤberhaupt beten 
lehrt. Wie unausſprechlich nahe dem Gemuͤthe 
des Kindes die Wahrheiten der Religion find, 
kann man nur dann lernen, wenn man ihnen die 
Religion als ein Gotteswort lehrt; hier kann man 
ſehen was es heiße: Im Munde der Unmuͤndi⸗ 
gen hat er ſich ein Lob bereitet. Ja es waͤre wohl 


unbegreiflich, wie Kinder fo leicht zur Erkenntniß 
jener Wahrheiten kaͤmen, wenn wir nicht wuͤßten, 
daß fie durch das Saerament der Taufe ſchon ei⸗ 
nen geheimnißvollen Bund mit Chriſto fchlöffen, 
die Macht unreinen Geiſtes gebrochen ſey, und der 
Geiſt des Erloͤſers auf ihnen ruhe und in ihnen 
wirke. 

Was fetzt vom Glauben in dem Sinne aus⸗ 
geſagt iſt, daß er jenes Urwiſſen oder Uranſchau⸗ 
ung des menſchlichen Geiſtes, jenes Unmittelbare 
in unſerm Bewußtſeyn ſey, von wo aus erſt alle 
andre Erkenntniß ſich entwickele und wohin ſie 
zuruͤckgehe, iſt ungefähr daſſelbe, was auch 
die Philoſophen vom Abſoluten, vom Ich u. ſ. w. 
ausſagen. Sie verlangen nehmlich von jedem, daß 
er ſo ein Unmittelbares, was ſie an die Spitze 
der Wiſſenſchaft ſtellen, anerkenne, und lebendig 
anſchaue, und ſich deutlich bewußt werde, daß 
ohne die Anerkennung deſſelben, weder Bewußt⸗ 
ſeyn noch Welt Überhaupt gedacht werden koͤnne. 
Sie unterſcheiden dieſes Unmittelbare und Abſo⸗ 
lute Jar ſehr von aller übrigen Geiſtesthaͤtigkeit 
im Wiſſen und Erkennen, und halten es wohl 
auch für das Offenbarſeyn Gottes in uns, für 
ein göttliches Wiſſen, über das hinaus der Menſch 
keines Wiſſens mehr beduͤrfe, ſondern in ihm be⸗ 
ruhend, alle Gnuͤge habe. Sie ſagen ferner, daß 
man durch eine conſequente Forſchung, Specula⸗ 


tion oder Conſtruction, oder wie fie es nennen, 
dahin gelangen muͤſſe, daß alles Leben und Seyn 
und Werden in reine Ideen und geiſtige An— 
ſchauung ſich auflöfe, und alſo in einem vollkomm⸗ 
nen vollendeten Lehrgebaͤude ſich geiſtig wieder er⸗ 
zeuge und aufloͤſe, ſo daß die innigſte Wechſel⸗ 
durchdringung des Geiſtes und der Natur, dle 
hoͤchſte Befriedigung des Geiſtes im Leben und 
Anſchauen dieſer Wechſeldurchdringung gewonnen 
werde. Eine goͤttliche Belehrung oder Offenba⸗ 
rung, über die Grenzen ihres unmittelbaren Wiſ⸗ 
ſens hinausgehend, erkennen fie nicht leicht oder 
gradezu an, ſondern alle Geſchichte und Religion 
erſcheint ihnen nur als das Sichſelbſtbewußt⸗ 
werden des menſchlichen Geiſtes. Die Theologie ſtellt 
man auch wohl vielleicht an die Spitze der Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſo daß ſie den Indifferenzpunet alles Wiſ⸗ 
ſens abgiebt, die Wiſſenſchaft in der ſich alle uͤbri⸗ 
gen objectiviren. Hiermit ſey vor der Hand ge⸗ 
nug gefagt, nicht etwa als ſey der religioͤſe Glau⸗ 
be gegen die Philoſophle gerechtfertigt, ſondern 
bloß um ſich gegenſeitig verſtaͤndigt zu haben, und 
zu wiſſen, wofuͤr ſich jeder ausgiebt, fo daß an 
einem andern Orte die gegenſeitige Rechtfertigung 
ſtatt finden kann. Denn das iſt ja gar nicht die 
Hauptſache, da man zugeſtehe: es ſey ein Gott, 
ein Urgrund alles Seyns und Lebens, dazu muß 
jeden die philoſophiſch e Conſeguenz führen, wenn 


er nur überhaupt ein Seyn zuglebt, zugiebt daß Et⸗ 
was ſey; ſondern eine ungleich wichtigere Frage iſt: 
was, und wie Gott, und welches ſein Verhaͤltniß 
zur Welt ſey. Da nun die Philoſophie wenige 
ſtens nach Schelling, die Wiſſenſchaft des Wah⸗ 
ren, d. h. Wirklichen, der lebendigen Welt, alſo 
eine ideelle Conſtruction der Geſchichte und Natur 
ſeyn will, mit Darlegung nehmlich der nothwendi⸗ 
gen Gruͤnde, alſo ſtrenge wiſſenſchaftlich und ſy⸗ 
ſtematiſch ſeyn will, da fie alle ſogenannten geofe 
fenbarten Wahrheiten in Vernunftwahrheiten 
ausdeuten, d. h. wiſſenſchaftlich ſpeculativ von 
der Geſchichte, als einer goͤttlichen Offenbarung 
Rechenſchaft geben will, fo ſcheint es für den er⸗ 
ſten Augenblick, daß dies der Religion ſehr will⸗ 
kommen, und Theologie ſeyn muͤßte, und zur 
vollkommenſten Einheit in allem fuͤhren werde. 
Noch aber hat ſich der religioͤſe Glaube mit 
einem ganz andern Gegner zu verſtaͤndigen — 
nemlich der ſogenannten Aufklaͤrung. Da ihre 
Bluͤthenzeit jetzt voruͤber zu ſeyn ſcheint und ſie 
hin und wieder ſchon als ein todter Hund an⸗ 
fängt behandelt zu werden, den man, ſtatt ihn ritter⸗ 
lich zu bekaͤmpfen, bloß mit Fuͤßen tritt, ſo ſcheint 
es ſehr gerecht, ihr eigentliches inneres und beſſe⸗ 
res Weſen zu rechtfertigen und ihr wenigſtens ein 
ehrliches Begraͤbniß zuzugeſtehen. Um eben ſo 
wenig mit dem ſchreienden Haufen ihrer Gegner 


als dem ihrer Anhänger verwechſelt zu werden, 
moͤgen folgende Worte hinreichen, da es hier der 
Ort nicht iſt, ſie ſtreng hiſtoriſch und philoſophiſch 
zu wuͤrdigen. Das eigentliche wahre Weſen der 
Aufklaͤrung iſt innig verknuͤpft mit dem Prote⸗ 
ſtantismus ſelbſt, und hat ſeine erſte Wurzel in 
der Reformation. In dieſem Sinne und in ihrer 
Wirkung iſt ſie Erzieherin der jetzigen Zeit gewe— 
fen, und wenn wir ja in irgend etwas beſſre rei⸗ 
nere Einſichten haben, ſo verdanken wir es auch 
ihr. In einem andern Sinne iſt ſie wohl mehr 
Aufklaͤrerey zu nennen, und gehoͤrt dem Zeitgeiſte 
und ſeinen fluͤchtigen Erſcheinungen, die um ſo 
ſchneller vergehn, je lauter ſie ſich geltend machte. 
Sie entſtand in unſrer Zeit aus dem Verkennen 
und Mißverſtehen der wahren herrlichen Idee 
evangeliſcher Freiheit, und iſt unter dem 
Schutze dieſer Freiheit ſelbſt von jenen Schreyern 
gepredigt worden, die uͤberall von jeher ihre Sub— 
jectivitäg zum Weſen der Sache machten. Der 
Kriticismus, obgleich feiner wahren Abſicht nach 
ein Damm, der ſich allem Dogmatismus entge⸗ 
genſetzte, ward eben dadurch, daß er ſich als 
Dogmatismus fixirte, ſelbſt nur die Stuͤtze der 
geſamten neuen Aufklaͤrungsweisheit und Leh⸗ 
re. Fern ſey es die Kritik der Vernunft als fols 
che auch nur mit einem Worte zu ſchmaͤhen, 
oder zu bekaͤmpfen, daß man aber das Geruͤſt, 


womit Kant nur die falſchen dogmatiſchen Sy⸗ 
ſteme niederreißen wollte, ſelbſt für ein Lehrgebaͤu⸗ 
de anſah, das lag urſprünglich nicht im Sinne 
und Streben Kants. Die Aufklaͤrerey nun, zu 
der ſich der Philanthropinismus und Humanis⸗ 
mus geſellte, ergriff die Reſultate des Kriticis⸗ 
mus uͤber die Unzulaͤnglichkeit theoretiſcher Er⸗ 
kenntniſſe, ſtellte ſich auf den Grund practiſcher 
Poſtulate oder des moraliſchen Gefuͤhls und focht 
von da aus mit den Waffen der empiriſchen Pſy⸗ 
chologie und ſonſtigen Allgemeinbegriffen alle 
Geſchichte, Religion, Theologie und Wiſſenſchaft 
an. 

Dle Dinge an ſich, das ſchwere Kreuß allen 
Denkern, ward ihnen nur der Freiheitsbrief, 
allen Syſtemen und Theorien den offnen Krieg 
zu erklären. Wozu dies in der Philoſophle 
und anderen Wiſſenſchaften geführt habe, gehört 
nicht hleher, ſondern nur inſofern es die Reli⸗ 
gion und Theologle, oder den chriſtlichen Glauben 
betraf. Daß ihn nehmlich die kritiſchen Philoſo⸗ 
phen nur als ein Fuͤrwahrhalten aus ſubjectiven 
Gründen begriffen und gelten ließen, hatte fek 
nen guten Grund in der ganzen Tendenz des 
Kritlelsmus; daß aber die Theologen ſelbſt ſich 
das vom chriſtlichen Glauben weiß machen lies 
ßen, und es ſelbſt weiter verbreiteten, das war 
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ßen, und es ſelbſt weiter verbreiten, das war 
der erſte und zugleich letzte Schritt zur Ver: 
tilgung aller geoffenbarten Religion, die in ihrem 
ganzen Zufammenhange, fo wie in jedem einzel⸗ 
nen Worte, die handgrelfliche von ſelbſt ſich 
uͤberall aufdringende Lehre und Verkuͤndigung 
des Objectivſten ſeyn will, die als Menſchen⸗ 
werk und Wort und Lehre, als ſubjectiver Be— 
glaubigungsgrund gar nicht gelten mag und 
will. Ja man wurde ſo erbittert gegen alle 
goͤttliche unmittelbare Belehrung, man fand 
feine Vernunft, die doch alles Gute in Moral, 
alle Demuth in theoretiſchem Erkennen hatte 
und bewieß, durch die Offenbarung ſo gekraͤnkt, 
daß man alle Boͤſewichter und Ketzer als Saul, 
Judas Iſcharloth und dergleichen durch pſycho— 
logiſche Mandver zu Heiligen kanoniſirte, jeden 
leidlichen Gedanken und Einfall den man irgend— 
wie ſelbſt hatte, oder in den alten Schriftſtellern 
der Griechen und Römer fand, für elne Erfin: 
dung und ein Eigenthum der Vernunft erklaͤrte, 
wenn er nicht gerade mit denſelben Worten in 
der Bibel ſtand, die Bibel ſelbſt und die ganze 
heilige Geſchichte fo aus- und zerflärte, daß es 
wohl niemanden gelingen follte, ein Gottes: Wort 
in ihr zu ſuchen und zu finden. Nach dieſem 
neuen Glauben und Evangelium des Fuͤrwahr⸗ 
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haltens aus ſubjectiven Gruͤnden, auf das die Theolo⸗ 
gen felbftiipren Prieſtereid ablegten, mußte Gott und 
Unſterblichkeit, Tugend und Seeligkeit, freilich 
ſo ausfallen, wie man ſie am beſten brauchen, 
und ſich am bequemſten denken konnte; ſo daß 
im Grunde dieſer Glaube nichts anders war, als 
eine, von dem geaͤngſteten Gewiſſen der Schwaͤ⸗ 
che des Verſtandes abgedrungene Hypotheſe und 
Annahme, eine Muthmaßung um ſich die Welt 
und ihre Ordnung zn erklaren, und laute ſittliche 
Anforderungen zu beſchwichtigen, eine Stuͤtze um 
das aͤrmliche Gebaͤude menſchlichen Gewiſſens 
von außen zu halten, das in ſich nicht eigne 
Selbſtkraft und Vollendung hatte. Ja ſchrie 
man und bediente ſich aller moͤglichen poetiſchen 
Floskeln, es muß doch wohl ein Gott ſeyn, der 
die ſo herrliche Welt geſchaffen, und noch erhaͤlt; 
und ob man ſchon vorgab, in dem moralifhen 
Beweiſe für Gottes Daſeyn, Gnuͤge zu haben, 
trieb doch eine geheime Angſt den Verſtand über: 
all nach Beweiſen für Gott umher, und wenns 
denn am Ende nicht recht gelingen wollte, ſo 
uͤbertäubte man ſeine Vernunft mit den Prale⸗ 
reyen der neuen ſelbſtiſchen Tugendgerechtigkeit 
und moraliſchen Werkheiligkeit. Was die Un⸗ 
ſterblichkeit betraf, ſo las man wie Cato den Phaͤdon, 
ſo kurz vor dem Tode noch den Elpizon, um das 


nicht beruhigte und von Zweifeln gequälte Ge, 
muͤth zu überzeugen, während gläubige Chriſten 
unter dem ſeeligen Vorgefuͤhl der Ewigkeit und 
Seelen⸗Seeligkeit ſtarben. Aber nicht deswegen 
iſt ein Gott, well wir nach ſubjectiven Gruͤnden 
einen noͤthig haben und brauchen, ſondern er iſt, 
well er iſt. Freilich wird dem Menſchen, wenn 
er ſich von der unmittelbaren Gemeinſchaft mit 
Gott im Wißen und Gefuͤhl lostrennt, und ein 
Weſen und Leben und Wißen auf ſeine eigne 
Hand etabliren will, die Unzulaͤnglichkeit ſeines 
Ichs wohl uͤber kurz und lang einleuchten, und 
dieſem ſeinen ſubjectiven Weſen Gruͤnde und 
Anforderungen genug finden, einen Gott außer 
ſich anzunehmen, was Sache und Streben der 
ſogenannten natuͤrlichen oder Vernunftreligion 
die eben daher keine Religion iſt. 


Ob nun ſchon die Aufklärung Verzicht that, 
das Weſen der Dinge au ſich begreifen zu koͤnnen, 
alſo gewißermaaßen freiwillig von ſelbſt alle Ob: 
jectivitaͤt im Wißen aufgab, nichts deſtowenlger 
machte ſie mit den philoſophiſchen Allgemeinbe— 
griffen und Kategorien des formalen Verſtandes, 
auf alles und jedes in der Natur und Ge— 
ſchichte, eine ſolche Jagd des Begreifens uud Er⸗ 
klaͤrens, daß man nicht leicht eine Antwort und 


Erklärung ſchuldig blieb, alles wußte, wle es haͤt⸗ 
te gemacht werden ſollen, alle Folgen pragmatiſch 
entwickeln konnte u. ſ. w. fo daß, wrnn man 
nur irgendwie Grund und Beweis fuͤr eine 
Sache und Lehre hatte, die Sache ſelbſt zu haben 
und in ihr zu leben glaubte, z. B. wenn man 
nur die Unſterblichleit bewieſen hatte mit 
Gruͤnden, auch glaubte unſterblich zu ſeyn, 
man fuͤhlte aber urſpruͤnglich kein ewi⸗ 
ges Leben in ſich, ſondern man ließ ſich die 
Unſterblichkeit nur für den Verſtand begreif: 
lich machen. Aber es iſt ein himmelweiter Un⸗ 
terſchled zwiſchen dem: die Wahrheit haben, be⸗ 
weifen uud begründen, und dem: in der Wahrheit le— 
ben und in ihr ſeelig ſeyn, was die Religton vers 
langt. Aber es iſt nicht allein das Weſen des 
religiöfen Glaubens nur die Annahme nnd 
das Fuͤhrwahrhalten eines Unbeweißbaren, aber 
doch Unmittelbar⸗Gewiſſen, als wiſſenſchaftlichen 
Erklaͤrungsgrund fuͤr die uͤbrige Welt zu ſeyn, 
es wird nicht geglaubt um ſich ſodann die Welt 
denken und vorſtellen und begreiflich machen zu 
konnen, ſondern es wird geglaubt, weil es fo iſt, 
und mit und in dem Glauben die Welt und 
die Dinge erſt begreiflich find, Der Glaube iſt 
nicht chriſtlich der heute etwas annimt, woran 
es ihn morgen doch im Geheimen aͤrgert, daß 
ers nicht beweiſen kann, ſondern der Glaube 


lächelt über die Thorheit, die Sonne bewelſen zu 
wollen, in deren Lichte er lebt und durch die er erſt 
alles andere ſieht und ſehen kann; der Glaubs 
iſt ſeelig in und durch ſich ſelbſt. Wird er aber — 
er enthalte nun welche Lehren er immer wollte — 
blos auf gut Gluͤck aus der Hand der Tradition 
in dem Sinne aufgenommen und aufgefaßt, um 
ſich die Welt nnd fein eignes Schickſal und Be: 
ſtimmung blos erklaͤren zu laßen, was man nun 
einmal annehmen muͤße, weil die menſchliche Ver: 
nunft zu ſchwach ſei, Gott zu begreifen, ſo iſt er todter 
Wort⸗Lehrglaube der gelernt und gelehrt werden 
kann und wird, es iſt die Faulbank des Traͤgen, 
ein Schattenweſen das auf goͤttliches Anſehn 
pocht, um feine Schwache und Traͤgheit zu vers 
bergen, den Himmel mit Bitten beſtuͤrmt, ſtatt kraͤftig 
zu handeln, aberglaͤubiſch Tage und Zelten waͤhlt und 
Zeichen fodert, wo klares Bewußtſeyn ſelbſt Mittel 
und Wege zu finden weiß, Demuth heuchelt, wo in⸗ 
nere Feigheit und Muthloſigkeit die Beſonnen⸗ 
heit raubt, Gehorſam vorgiebt, wo Verzweiflung 
den Geiſt laͤhmt, und Wiedervergeltung nach dem 
Tode fordert und hofft, fuͤr Leiden, von denen 
man wiſſen ſollte, daß ſie nicht werth ſind der 
Herrlichkeit die an uns offenbart werden ſoll. 
Kurz man weiß es nur zu gut, daß auch mit 
dem chriſtlichen Glauben, und würde er von Ems 
geln gelehrt, ein ſolches falſches Spiel getrteben 


BE 


werden kaun und getrieben worden iſt, wo man 
ſich ſelbſt und die Menſchheit allerdings um die 
Vernunft betruͤgt. Aber die Schrift ſagt auch: 
du glaubſt an Gott, du thuſt recht daran, die 
Teufel glauben auch, aber ſie zittern. 


Der Beſchluß folgt im naͤchſten Heft. 


GemahlIde 
der Herren 
Boifferee und Bertram 
in Heidelberg, 


1 Schoͤne will durch das Wort wiedergebo⸗ 
ren, nicht beſchrieben ſeyn, wie mißlich iſt es da⸗ 
her, ſich an die Beſchreibung herrlicher Kunſt⸗ 
werke zu wagen! Doch kann man bey keiner 
maͤchtigen Bewegung ſchweigen. Da bleibt denn 
nur die Hoffnung, der Leſer werde freundlich mit 
der Phantaſie ausfuͤllen, wo das Wort nicht hin: 
reicht und beym leiſen Anklang die Harmonie des 
Gegenſtandes ahnden mögen. In keiner ausge⸗ 
zeichneten Privatſammlung, noch ſelbſt im Muſeum 
zu Paris, habe ich aus der alten deutſchen und 
niederlaͤndiſchen Schule fo koͤſtliche Gemaͤhlde an⸗ 
getroffen als im Saale der Herren Boiſſerke. 
Noch iſt dieſe Sammlung dadurch beſonbers merk: 
wuͤrdig, daß ſie dem gelehrten Forſcher wichtige 


Reſultate für die Kunſtgeſchichte darbletet, ſowohl 
in Hinſicht auf die Entſtehung der Malerey in 
Deutſchland und in den Niederlanden, als ihrer 
bey dieſen zwey Völkern fo verſchiedenartigen Ent: 
wickelung. — Bey meinen geringen Kenntniſſen 
in dieſem Fach darf ich nur einige hinweiſende 
Winke wagen, die ich der beſſern Einſicht gern 
unterwerfe. 

Die Niederländer entwickelten ſich fruͤher und 
ſchneller als die Deutſchen, in jeder Hinſicht, und 
beſonders im Kolorit, in welchem ſie immer ge⸗ 
glänzt haben. Schon Johannes van Eyk iſt ein 
Beweis von dieſer fruͤhen Entwickelung. Er bluͤh⸗ 
te geraume Zeit vor Albrecht Duͤrer, und wurde 
von dieſem nur in ſo fern uͤbertroffen, als Duͤrer 
ſo einzeln da ſteht, wie Rafael. Dies iſt aber 
bloß ein Beweiß fuͤr des Kuͤnſtlers Eigenthüm, 
lichkeit, und keiner für das ſchnelle Fortſchreiten 
der Kunſt in Deutſchland, ſonſt haͤtte es ſeit ihm 
andre Wunder der Kunſt geben muͤſſen, als ſeine 
Zeit hervorgebracht. Stellt man nun gleichzeitige 
Gemaͤlde von allen Niederlaͤndern und Deutſchen 
zuſammen, wie man hler vielfach kann, ſo ſieht 
man deutlich, daß die Erſtern ſich laͤnger und 
treuer an das Ideal anſchloſſen, die Deutſchen 
aber ſogleich das Individuelle Charakteriſtiſche und 
Nationale ergriffen. Die Niederlaͤnder blieben 
in innigerm Zuſammenhang mit den Italienern 


durch das treue Anſchließen an die neue griechi⸗ 
ſche Schule, welche als der gemeinſchaftliche 
Stamm der ganzen neuern Malerey in Europa 
angeſehen werden muß. Nirgend bluͤhte dieſe 
Schule ſo lange, noch gedieh ſie zu einer ſo hohen 
Vollendung, als in den untern Rheingegenden, 
von deren Hauptſitz Koͤlln ſie ſich zuerſt auf alle 
umliegende Lande verbreitet hat. Aus dieſem An⸗ 
ſchließen an die neu griechiſche Schule erklaͤrt ſich 
größtentheils die Aehnlichkeit alt niederlaͤndiſcher, 
beſonders koͤllniſcher Bilder mit Cimabue, Gi⸗ 
otto u. a. gleichzeitigen Italienern, welche Ken⸗ 
nern beym erſten Blick auffällt. 

In Stellen zuerſt fing die Kunſt an eine an: 
dre Richtung zu nehmen. Sie ſuchte den antl: 
ken Styl mit dem dramatiſchen und aͤchten pitto⸗ 
resken zu vereinigen; in den Niederlanden hingegen 
blieb ſie laͤnger plaſtiſch und epiſch. Faſt bis zu Lukas 
van Leydens Zeit erkennt man in nlederlaͤndiſchen 
Bildern noch den graͤciſirenden Styl. Johannes 
van Eyk war der Erſte, welcher von dem ganz 
idealen Styl abwich, und anfing das Indivi⸗ 
duelle darzuſtellen. Nachher gerieth man noch 
beſonders durch Lukas van Leyden auf die Nach⸗ 
ahmung der Natur, doch auch hier finden ſich 
noch Reminiszenzen des neugrliechiſchen Styls. 
Erſt nach Lukas van Leyden neigte ſich das ge⸗ 
meinſchaftliche Streben ganz entſchieden zur blo⸗ 
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ßen Naturnachahmung hin, wenige Nachahmer 
der Italiener abgerechnet. Bald gerieth man auf 
die niedrigfte Stufe des Effekts, und verſchwen⸗ 
dete an unmürdige Gegenftände Lebendigkeit 
und Kraft. Faſt mit Rubens zugleich erſchien 
Rembrandt van Ryn, deſſen reiche Schule einen 
andern Weg einſchlug, und ſich, wenn nicht zur 
hohen Idee, wie oft der Meiſter ſelbſt that, den⸗ 
noch zur Sorgfalt und Zierlichkeit erhob. Von 
dieſem Zeitpunkt an wetteiferten eine Menge 
Kuͤnſtler miteinander in Faͤchern, in denen ſie ſo 
beruͤhmt geworden ſind, daß man mit dem Na⸗ 
men Niederländer faſt keine andre Vorſtellung 
verknuͤpft: Haͤusliches Leben, Volks⸗Szenen, Be⸗ 
leuchtung, Stillleben, Landſchaft, u. a. m. Hier 
offenbarten ſie eine Fuͤlle von Witz, Laune, Le⸗ 
bendigkeit und Kraft, wie ſie nach ihnen in die⸗ 
ſen Faͤchern nie geſehn worden iſt. Alles und 
Jedes nationaliſirten ſie, und eben dadurch wur⸗ 
de alles ſo originell, ſo treu und kraͤftig. Und 
wenn ſie gleich ſelten eine Spur von der Hoheit 
und Wuͤrde ihrer großen Vorgaͤnger verrathen, 
fo erkennt man dennoch in ihnen viele weſentli⸗ 
che Vorzuͤge derſelben, welche den Niederländern 
ausſchließlich in einem ſo hohen Grade eigen ſind. 
Z. B. die vollendetſte techniſche Einſicht, herrliche 
Farbe, warmes Darſtellungs-Vermoͤgen, unuͤber⸗ 


treflliche Bewirkung des Haupteffekts, unendlicher 
Fleiß u. a. m. 

Bey alle dem gilt eine Gattung nur inſofern 
man ſie liebt, und gelten laſſen will, die Werke 
der fruͤhern Zeit hingegen haben nicht blos dieſen 
relativen Werth, ſondern ſie gelten unbedingt, und 
nehmen den ganzen Menſchen in Anſpruch. 

Zuerſt muß ich der ſeltſamen Gemaͤhlde er: 
waͤhnen, von denen es ſchwer halten duͤrfte, gleich⸗ 
zeitige zu finden, da ſie aus dem letzten Drittheil 
des ı3ten Jahrhunderts, von koͤllniſchen Mei⸗ 
ſtern aus einer Schule ſind, die dem van Eyk 
lange voraus ging. Der Urſprung iſt neugries 
chiſch, wie man deutlich am Styl dieſer Bilder 
erkennt, jedoch find fie nicht, wie die neugrlechl⸗ 
ſchen Bilder mit Eyweiß und Leimfarben, ſondern 
ganz vortrefflich in Oel gemalt. — Ein neuer 
Beweiß für die Behauptung von Leſſing und an⸗ 
dern Gelehrten, daß van Eyk nicht die Oehlmale⸗ 
rey erfunden hat. 

Vaſari preiſ't von Cimabue und Giotto, daß 
dieſe ſich nicht an die Manier der Neugriechen 
gehalten, fondern ihren eignen Weg gegangen 
ſeyn. Dieſe Griechen ſagt er, malten nicht nach 
der ſchoͤnen antiken Weiſe, ſondern in ihrer eige⸗ 
nen modernen Manier. Dies Urtheil iſt jedoch 
nach den Gemaͤhlden zu ſchließen, welche die H. 
Boiſſeree befigen, ganz ungerecht, denn die Wer⸗ 
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ke dieſer Schule ſind ſchoͤn und hoͤchſt anziehend. 
Nur daß fie durchaus nicht in pittoreskem, 
ſondern in plaſtiſchem, und ganz idealiſirenden 
Geiſt gedacht find. Wäre man auf diefem Wege 
weiter gegangen, ſo wuͤrde freylich die Malerey 
nicht jo viel Lebendigkeit erreicht haben, wäre 
aber auch gewiß nie bis zur Gemeinheit herab 
geſunken. 

Dieſe Gemaͤhlde haben in Anordnung und 
Farhe etwas ſo feyerliches und prachtvolles, wie 
man auf ſpaͤtern Werken nur ſelten wlederfindet. 
Das goldne Feld auf welchem die Figuren ſtehn 
iſt groß, die Farben bluͤhen hell aus ihm hervor, 
und werden nicht von feinem Glanz befhämt, 
Bey Licht ſind ſie noch beſonders von ſehr rei⸗ 
chem wuͤrdevollen Effekt, man kann ſie ſich dann 
an der Hauptwand der Kapellen als Altarblaͤtter, 
in einem dunkeln hochgewoͤlbten Dom, beym Schein 
der Kerzen denken, wie ſie den Beſchauer in ein 
unbekanntes uͤbermenſchliches Daſeyn hineinblik⸗ 
ken ließen. Die Geſtalten ſtehen einzeln neben— 
einander, ernſt, groß, milde, wie das Bild el— 
ner Gegend im ſtillen See. Wenn die ſpaͤtern 
Bilder mehr aus friſchem Trleb hervorquellen, 
ſo waltet bei dieſen die Reflexion mehr vor, wenn 
dort die Waͤrme der Lebendigkeit, und der Reiz 
der Individualitaͤt den Beſchauer tiefer in das 
Gemaͤlde hineinziehen, fo weiſt der ruhige Ernſt 


dieſer idealiſchen Naturen den Menſchen mehr 
auf ſich ſelbſt zuruͤck. 

Jetzt nur noch weniges zur deutlichern An— 
ſchauung dieſer Bilder. Leider ſind von einem 
ſehr bedeutenden nur zwey Fluͤgel hier, zu denen 
das Hauptſtuͤck, eine Kreuzigung vorſtellend, in 
Koͤlln zuruͤckgeblieben iſt. 

Die Farbe iſt leicht und verſtaͤndig aufgetra⸗ 
gen, vollkommen glatt, Alles hell gehalten, hie 
und da find Lichtpartieen mit Weiß erhoht. In 
den Gewaͤndern herrſcht Acht plaſtiſcher Styl, die 
Geſtaltung ſchimmert hindurch, und die Drappe⸗ 
rie iſt ganz dieſelbe, wie ich fie auf den Basre⸗ 
liefs der älteften Zeit der griechiſchen Skulptur 
gefunden, naͤhmlich mit wenigen ſehr ſchlichten 
Falten, in breiten, ruhigen Maſſen ) Wegen des 
Faltenwurfs, und wegen des vorherrſchenden Gruͤ— 
nes und Himmelblau erinnerten ſie mich an die 


) Ein Fragment aus der Schule des Phidias, wird im 
Muſeum gezeigt. Uebrigens enthält noch ein Saal des 
Louvre, der wenig beſucht wird, und eigentlich gar nicht 
bekannt iſt, Abgüſſe von den älteſten und ſchönſten 
Wasreliefs aus den erſten Zeiten der Skulptur der 
Griechen. Hier offenbart ſich die urſchönheit, wie 
ſie der Menſch noch unvermiſcht mit Leidenſchaft und 
fremdartigen Begriffen, vom Himmel ſelbſt in feine See— 
le aufnahm. Geiſt und Ausdruck, Form und Bewegung 
find die von edleren Naturen, aus der Frühlingsjugend 
einer neuerwachenden Welt. 


neun Mufen und Apoll aus dem Herkulanum, ans 
tike, griechiſche Gemaͤlde, welche in Malmaiſon 
mir gezeigt wurden. Ueberhaupt habe ich auf 
den älteſten Gemaͤhlden, die ich kenne, antike 
grlechiſche, alt- italleniſche, alt⸗galliſche, ja, alt⸗ 
ruſſiſche, das Hellgrün vorherrſchend gefun⸗ 
den, und noch zuletzt in den Gemaͤhlden des An⸗ 
drea Mantegna, Perugino, und in den Jugend⸗ 
verſuchen des Rafael, aus feinem 13ten und 15ten 
Jahre — bey van Eyk, Duͤrer u. a. nicht, auch außer 
dieſen Bildern aus dem ten Jahrhundert in keinem 
Gemaͤhlde der Sammlung der H. B. u. B. 

Der Goldgrund mit laſurnen Verzierungen, die 
cirfelrunden Glorien, auf welchen in Mattgold die 
Namen der Heiligen geſchrieben ſtehen, erinnern 
an die Beſchreibung, welche Vaſari von mehrern 
Gemaͤlden des Cimabue und Giotto macht, wo er 
z. B. des einen erwähnt, deſſen Grund himmelblau 
mit goldnen Sternen iſt und andere auf welchen latei⸗ 
niſche Denkſpruͤche und Namen zur Erklaͤrung des 
Gegenſtandes, Gold auf Gold geſchrieben ſtehen. 

Auf dem erſten Flügel find drey Apoſtel abge⸗ 
bildet, hinter ihnen halten drey Engel mit großen 
purpurnen Fittichen einen golddurchwirkten laſur⸗ 
nen Teppich in die Hoͤhe. 

Sankt Philippus, in langem hellgruͤnen Ge⸗ 
wande, ſtuͤtzt ſich auf das Kreuz, das Werkzeug 
ſeines Marterthums; in der Mitte St. Matthaͤ⸗ 


us, in hellroth gekleidet, tragt ein Buch, und ein 
Schwerdt, das mit Silber gemalt iſt. Neben ihm 
St. Jakobus der Juͤngere im himmelblauen Ge— 
wande, mit der Keule, mit welcher er erſchlagen 
wurde. Außer dieſen Kennzeichen, mit weichen 
in alten Bildern ſtets die Heiligen karakteriſirt 
wurden, ſtehn in der Glorie ihre Namen mit 
Gold geſchrieben. 

Der zweyte Flügel iſt in demſelben Gelſt, auch 
in der Farbe der Gewaͤnder wenig vom Erſten 
abwelchend; vermuthlich um die Einheit hervor 
zubringen. Zu den Fuͤhen der Heiligen bluͤhen 
Blumen und Klee aus grünem Boden. Heitrer 
Ernſt herrſcht in beyden Vorſtellungen. Die Kö: 
pfe ſind voll hohen ſchlichten Geiſtes, und voll 
Milde. Die Zelchnung iſt groͤßtentheils richtig, 
freymuͤthig und beſonnen, nur in Armen und 
Haͤnden nicht ganz ſo gut wie man es wuͤnſchen 
koͤnnte: ein neuer Beleg zu den vielen andern, 
daß dieſe Bilder aus der Kindheit der Kunſt her— 
rühren, da die vortreffliche Zeichnung der Hände 
erſt die Frucht der Uebung und Schule iſt. 

Ungemein lieblich iſt ein kleines ſehr altes 
Bildchen, die h. Catharina mit zwey Apoſteln, 
dem Johannes und Matthaͤus. Die Heilige haͤlt 
das Schwerdt, das zerbrochne Rad liegt zu ihren 
Fuͤßen, ſie iſt mit einer Krone geſchmuͤckt, von 
demſelben Golde als der Grund, nur mit ſchwar⸗ 


zen Strichen umſchrieben, und von großer Zier⸗ 
lichkeit und Pracht. Die Kleldung mit Purpur, 
Hermelin und Perlen iſt ſeltſam und lieblich, das 
Antlitz bluͤht zart und freundlich hell. St. Jo⸗ 
hannes ſeegnet den Kelch, aus welchem das Gift, 
welches ihm gereicht wurde, als Schlange empor- 
fliegt. Zu ſeinen Fuͤßen ſitzt ein ſchwarzer Adler, 
zu den Augen iſt der Goldgrund benutzt. Hinter 
Sankt Matthaͤus ſteht der laͤchelnde Engel, der 
kindlich mit dem Mantei taͤndelt, als wolle er 
ſich dahinter verſtecken. Das ganze Bild hat et- 
was hoͤchſt naives und treuherziges, und zieht 
ſehr an. 

Aus derſelben Schule in eben dem Geiſt ſind 
hier noch mehrere Darſtellungen, die ich der Kür: 
ze wegen uͤbergehe. Doch muß ich noch zweyer 
erwähnen, einer Madonna mit dem Kinde, und 
einer h. Veronika. Im erſten Bilde iſt das Kind 
ſehr verzeichnet, doch blüht das Geſichtchen geiſt⸗ 
voll und zart. Die Farben ſind ſehr verſchmol⸗ 
zen und licht gehalten, inniger Reiz liegt in der 
hohen reinen Stirn und in den dunkeln ſuͤßen 
Augen der Maria. Ein Funken rafaeliſcher 
Grazie weht in dieſem Bilde, auch hat es Aehn⸗ 
lichkeit mit Rafaels Glardiniera. 

Aus derſelben Zeit eine Veronika auf Gold: 
grund, halbe Lebensgroͤße. Eine der ſchoͤnſten 


Compoſitionen die man ſehen kann. Aus verſun⸗ 
kenen 


kenen Tagen iſt fie hinuͤbergebluͤht, als wollte fie 
von der Hoheit der Idee jener alten Meiſter 
Zeugniß geben. 

Der ganz plaſtiſche Geiſt dieſer Darſtellung 
iſt groß und edel, und die Farbe erheitert ſanft 
ſeinen tiefen Ernſt. 

Veronika hält mit beyden Hinten das Tuch 
empor, worauf ſich das Haupt des Erloͤſers ab— 
gedruͤckt hat. Im zarten Oval des Angeſichts, 
und in der ganzen Grundlage der Zuͤge erkennt 
man den idealiſch antiken Typus. Freundlich 
ſchmiegt ſich um das Haupt der weiße Schleyer, 
und mit goldner Nadel unter dem Kinn zuſam— 
mengeſteckt, verhuͤllt er ſittſam und zierlich den 
ſchlanken Hals. Die Stirn iſt frey, an den Schlaͤ— 
fen wallt lichtbraunes Haar hervor. Das Haupt 
des Erloͤſers iſt koloſſal im Verhaͤltniß gegen die 
Heilige. Im ſtrengſten Sinn des Ideals, wie 
bey der Niobe druͤckt ſich der Schmerz nur in 
dem Zug der Augenbraunen gegen die Stirn aus. 
Unendliche Milde lebt in dieſem Geſicht, es iſt 
tiefdunkel gehalten, wie aus ſich ſelbſt verklaͤrt in 
Liebe. Purpurtropfen ſtehn dicht auf der Stirn, 
vom ſcharfen Dornenkranz umwunden. Die Aus 
gen brechen, der letzte Seufzer entflieht den Lip— 
pen, aber der hohe Geiſt laͤßt ſeinen Abdruck auf 
den Zügen zuruͤck, und goldne Stralen fprießen 
aus dem Haupt, die ſich als Blumen ſchließen. 
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Das ſymmetriſche in der Anordnung des 
Ganzen herrſcht als Syſtem vor, und kommt wie⸗ 
der dem Styl der vorerwaͤhnten Gemaͤhlde gleich, 
in dieſer Compoſition aber gehoͤrt es durchaus 
zum Geiſt der Darſtellung, und nicht blos zum 
Styl. Veronika en face, die beyden aufgehobe⸗ 
nen Hände und das ausgeſpannte Tuch mit den 
goldnen Blumen in den Ecken, das Antlitz des 
Erlöfers ganz en face, und die gleichmäßig her⸗ 
abfallenden Locken von Bart und Haupthaar, und 
dann dle zwey Gruppen ſuͤßer Engel, unten an 
den Ecken des Tuches, welche ſingen, und ſich froh 
verwundert umſchaun, bilden ein impoſantes, ern⸗ 
ſtes Ganze, zu welchem das Feyerliche des Sym⸗ 
metriſchen durchaus nicht fehlen durfte, ſo wenig 
wle ſonſt bei plaſtiſchen Darſtellungen aus ſehr 
alter Zeit. 

Jetzt verlaſſen wir das Reich der idealiſchen 
Naturen, und werden vom alten herrlichen van 
Eyk in das Leben ſelbſt eingeführt, ein heiliges, 
reich durchwirktes Leben. 

In dem hier befindlichen Gemaͤhlde hat der 
treffliche Meiſter mit Ernſt und Treue nach hoher 
bedeutungsvoller Individualitaͤt hingeſtrebt. Mit 
inniger Freude faßte er jede liebliche Er ſcheinung 
auf, fuͤhlte jede, noch ſo leiſe Bedeutung heraus, 
und wußte das ſcheinbar fremdartige in liebevol- 
ler Beziehung mit dem Hauptgegenſtande zu ver⸗ 


knuͤpfen. Wie ſich die Blume dem Felſen an⸗ 
ſchließt, dem fie entfproffen, fo natürlich und hold 
ſchließt ſich hier das Zarte, Liebliche, an den Ernſt 
und die Heiligkeit der hoͤchſten Offenbarung an. 
Die Muͤhe des Meiſters war ſeine Luſt. In ihm 
lebte ein frommes beharrliches Streben das in— 
wohnende Bild der Begeiſterung treu zur Erſcheinung 
zu bringen. Wie die Mutter dem Kinde einen Kranz 
um das blühende Angeſicht windet, ſo ſchmuͤckte 
der Kuͤnſtler ſein Werk mit herzlicher Freude. 
Keine Stelle, auch die kleinſte nicht, ſollte leer 
und unbedeutſam bleiben. Ein reich ſtroͤmender 
Schatz von Vorſtellungskraft ließ aus feiner Fülle 
die unendlichen Bilder des Lebens hervorquellen, 
und zog eine Welt in das Gemaͤhlde hinein. 
Mit Inbrunſt wandte der Meiſter ſich nach dem 
himmliſchen Licht, und erhob ſich durch Glauben 
und Andacht zur Anſchauung des heiligſten Seyns. 
Und war nun nach langem liebevollen Streben 
das Bild vollendet, ſo konnte es der Kuͤnſtler ſelbſt 
verehren, als die Gott und Menſchen wohlgefaͤl⸗ 
lige Frucht himmliſcher Begeiſterung und irdiſchen 
Fleißes. 

Der Erſte Fluͤgel ſtellt die Verkuͤndigung des 
Heylands an die h. Jungfrau vor. 

Maria knieet vor einem Betpult. Zuͤchtig 
umfließt der blaue Mantel die ganze Geſtalt. Zu 
beyden Seiten der heitern Stirn fließt das ge⸗ 
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ſcheitelte Haar in ſanften goldnen Wellen. Leiſe 
Strahlen der Glorie daͤmmern um das Haupt. 
Maria weiß es nicht daß ſie Himmelsglanz traͤgt. 
Blick und Gebehrde zeugen von der Unſchuld, der 
Zucht und Demuth ihres Herzens. Zu ihren $ü: 
ßen ſprießt aus goldnem Gefaͤß eine Lille, unſchul⸗ 
diger und reiner nicht als ſie! Maria wendet 
ſich mit ſanfter Scheu nach dem eintretenden En⸗ 
gel, deſſen Kniee ſich unwillkuͤhrlich beugen, und 
der mlt dem freudig uͤberraſchten Blicke deutlich 
ſagt, daß der Himmel ſelbſt nichts holdſeeligers in 
ſich faßt, als ſie. Lelcht und zierlich umwallen 
den Gottgeſandten goldne Locken, ein zartes gold⸗ 
nes Kreuz ſprießt aus dem Schleyer. Sein wei⸗ 
ßes Gewand weht, wie wenn es im Flug noch 
eben den letzten Eindruck der Luft empfangen, und 
die großen weißen Fittiche ſenken ſich nieder. 
Wenn man die beyden Figuren betrachtet, wie 
ſie ſich bis zur Taͤuſchung lebendig aus dem Hin⸗ 
tergrunde hervorruͤnden, ſo wird man zur Be⸗ 
wunderung hingeriſſen, über des Künftlers Weis: 
heit, der die kleinſten Nebenwerke mit unendlicher 
Sorgfalt behandelt, ohne dabey im geringſten den 
Haupteffekt aus dem Auge zu verlieren. Das 
jungfräuliche Gemach iſt unbeſchreiblich ernſt und 
freundlich, man wird einheimiſch darin. Man 
ruht auf den weichen zierlichen Kiſſen, man kann 
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ſich an Allem und Jedem nicht ſatt ſehn, ſo ei⸗ 
genthuͤmlich und liebevoll iſt Alles behandelt. 

Auf dem Betſtuhl iſt mit ſymbollſcher Abſicht 
der Suͤndenfall abgebildet. 


Die Anbetung der h. drey Koͤnige. 

Der leitende Stern ſchwebt hellſtrahlend uͤber 
einem verfallenen Tempel, ein Symbol des vernich- 
teten Goͤtterdienſtes, und des neuerwachenden Lich⸗ 
tes der Welt. 

Bei der Krippe ſitzt Maria, die Mutter, liebli⸗ 
cher noch als die Jungfrau, in niegefühlter Innigkelt 
und Liebe des Mutterherzens. Das ernſte, göttliche 
Kind auf ihrem Schoos ſtreckt dem knieenden 
Greis die Haͤndchen entgegen, der ſie faßt und 
innbruͤnſtig kuͤßt, indeß er noch die Fuͤßchen zart 
unterſtuͤtzt. Maria legt die Hand auf das Herz, 
als wollte fie dort bewahren was fie entzündet 
und mit Entſetzen fuͤllt. Aus einem verfallenen 
Gewoͤlb kommt Joſeph, ein hoher, ernſter Grels, 
herzvoll, redlich, beſonnen, er ſieht mit ſtillem Er⸗ 
ſtaunen die Herrlichkeiten der Erde im Staube, 
zu des Kindes Fuͤßen. Ueber Mutter und Kind 
ſchwebt an der Wand eln kleines Kruzifix, als 
Sinnbild des kuͤnftigen Leidens dieſem Moment 
irrdiſcher Herrlichkeit zur Seite geſtellt. 

Der Kuͤnſtler hat auf die Kleidungen die 
größte Sorgfalt und Pracht verwandt. Johann 
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van Cyk war nicht phantaſtiſch im Koſtuͤm wie 
oft Albrecht Duͤrer, jedoch auch ſehr reich und 
mannichfaltig, und voller Einſicht in der Wahl. 
Sein Faltenwurf iſt natürlich, ſehr ſchlicht, er 
drappirt, läßt die Formen durchſchimmern, und 
naͤhert ſich auf dieſem einfachen Wege wfedkenm 
dem antiken plaſtiſchen. 

Dem aͤlteſten Koͤnig folgt der Zweite, ſeine 
Gabe, einen goldnen ſchoͤnen Kelch, in Haͤnden. 
Hinter ihm kommt der Dritte, braͤunlich von 
Farbe, warm beſeelt, hoch und ſtolz weil die Le— 
gende beſagt, daß der Mohrenkoͤnig ein Rieſe ge⸗ 
weſen ſey. Jedoch haben die aͤlteſten Meiſter un: 
ter dem Mohren nie einen Neger verſtanden, ſon⸗ 
dern immer nur das Fremdartige, Heidniſche, durch 
dunkleres Kolorit, oder durch Trotz und Wildheit 
zu karakteriſiren geſucht. So iſt auch hier der 
feurige Blick, und der warme volle Mund das 
Kennzeichen einer fremden Natur. — Der Kö: 
nig hat eben den wallenden Hauptſchmuck von 
den ſchwarzen Locken genommen, und ſcheint im 
Fortſchreiten zum Kinde hin vom Anblick 
des Kindes wie uͤberraſcht und feſt gezaubert. 
Auf ſeinem Antlitz geht der wilde Muth in Em⸗ 
pfindung uͤber, es wird Licht in ihm, ein neues 
Leben erwacht. 

Nun reiht ſich an die Gruppe ein Zug an, 
der ſich erſt in der Ferne verliert, und noch hin⸗ 
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ter dem Tempel, zwiſchen Bergen ſichtbar iſt. 
Nicht genug kann ich die tiefe Weisheit des Kuͤnſt⸗ 
lers bewundern, die das Ganze ſo herrlich ver— 
theilt und zuſammengehalten, daß es zu einer 
Harmonie wird, zu welcher die verſchiedenartig— 
ſten Toͤne den reinſten Vollklang bilden. Die 
Mutter, dem Kinde die Naͤchſte, ſeelig geruͤhrt 
und entzuͤckt, traͤgt den Himmel im Blicke. Der 
Greis, zu des Kindes Fuͤßen, iſt von Liebe ganz 
durchdrungen. Von der naͤchſten Umgebung an vers 
ändert ſich der Ausdruck ſtufenwels immer merk: 
licher, bis er zum reflektirenden Erſtaunen, und zu⸗ 
letzt im Angeſicht eines Hirten, zum neugierigen 
Staunen der unbefangenſten rohen Natur uͤber— 
geht. Hat doch auch der Maler in treuer Ein— 
falt nicht die beyden Thiere vergeſſen, deren die 
Schrift erwähnt. Der Eſel ſteht einzig auf Nah: 
rung bedacht an der ſpaͤrlich verſorgten Krippe, 
das Kind ſieht ſich mit ſcheuer Neugier nach den 
Eindringenden um. Aus dem Dache des verſun— 
kenen Tempels ſprießen Baͤume und Geſtraͤuch. 
Spinnweben hangen an den Pfeilern, Feuchtig: 
keit und Alterthum haben am Gemaͤuer verwuͤ— 
ſtet. Herrlich ſchimmert durch die Saͤulen die 
welte ſchoͤne Landſchaft, mit blauen Bergſpitzen 
bekraͤnzt. Zwiſchen Auen, und blühenden Gehaͤ— 
gen, liegt Betlehem, mit ihren Thuͤrmen, und 
wohlgereihten Straßen. Unwillkuͤhrlich verfolgt 
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der Blick den Weg durch das rege Menſchenge⸗ 
wuͤhl der Stadt, bis vor das Thor, und auf das 
Feld hinaus. Hinter der Stadt liegt eine hohe 
Burg. Alles iſt rege und bedeutſam, bluͤhend, 


belebt, jeder Stelle entathmet ein freundlicher 
Reiz. b 


Die Vorſtellung im Tempel. 

Eine Kirche im vorgothiſchen, gräcifirenden 
Styl, deren herrliche Perſpektive von allen Rünft: 
lern bewundert wird. Der weiße architektoniſche 
Hintergrund wurde ſpaͤterhin von Bellini, 
Paolo Veroneſe, Bordone u. a. Vene— 
zlanern vorzugsweiſe gewahlt, um den Geſtalten 
mehr Majeſtaͤt und Lebendigkeit zu verleihen. 
Hier im kleinen hat ihn van Eyk mit einer 
Wahrheit, Ausfuͤhrlichkeit und Kuͤhnheit behan⸗ 
delt, durch welche das Bild ganz lebendig wird. 

Hier aber iſt Alles fo hoch und ſchöͤn, daß die 
Umgebung, wie herrlich ſie ſey, blos dazu ſtim⸗ 
men, aber nichts erhöhen kann. Der ſinnvolle 
Kuͤnſtler ſtellt uns in einer Reihe die drei wich⸗ 
tigſten Epochen des Lebens der Maria vor: Erſt 
als Jungfrau, dann gluͤckſeelige Mutter, hier die 
mater dolorosa. Rafael ſelbſt würde ſich die⸗ 
ſer Madonna freuen, wenn fie feinem Pinſel ent: 
blüht wäre, ihr ſchmerzbeſeelter Reiz ift unaus⸗ 
ſprechlich. Die ganze Geſtalt aus Inſpiration 
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entſtanden: die leidende Unſchuld, den Schmerz 
wird Liebe loͤſen. Schlichter, ſtrenger und edler 
als dieſe, habe ich noch keine Geſtalt drappirt ge: 
ſehn. Sie iſt in Profil. Die weiße Binde ſchlingt 
ſich um dle Stirn, und vom Scheitel zu den Fü: 
ßen faͤllt der blaue Mantel ernſt und anmuthig 
herab. Simeon nimmt das Kind, und ruft be: 
geiſtert aus: Herr, nun laß deinen Diener in 
Frieden fahren, wie du geſagt haſt, denn meine 
Augen haben deinen Heyland geſehn! In dem— 
ſelben Augenblick ruft die Prophetin Hannah der 
Maria zu: Es wird ein Schwerdt durch deine 
Seele gehen! — Hier iſt nun die Sprache zu 
arm, und das Herz zu voll von der Schoͤnhelt 
und Tiefe des Bildes, als daß der Ausdruck ge— 
nuͤgen konnte. Ich muß mich begnügen zu ver: 
ſichern, daß nach dem einmuͤthigen Gefuͤhl Aller, 
die es geſehen, das Bild auf dem Gipfel der Idee, 
und der Vollendung ſteht. 

Von Albrecht Duͤrer haben die Beſitzer zwey 
Fluͤgeldecken mitgenommen, welche dieſer Kuͤnſt⸗ 
ler wahrſcheinlich, während er mit Kalſer Mari: 
millan in Koͤlln war, für die Kapelle einer rei: 
chen Familie gemalt, und zu welchen das Haupt: 
ftü und die inneren Vorſtellungen verloren find. 
Beide Gemaͤlde ſind auf Goldgrund, und von 
ſehr ſchoͤnem Effekt. Joachim, der Vater der h. 
Jungfrau, und Joſeph, ſtehn. auf dem erſten Fluͤ⸗ 
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gel einander zugewandt, wie im Geſpraͤch begrif⸗ 
fen. Joachims Antlitz athmet heilige Begeiſte⸗ 
rung, die ganze Geſtalt iſt elektriſch durchzuckt, 
die Augen ſuchen den Himmel, und in ihnen ſpie⸗ 
gelt ſich die Fuͤlle der goͤttlichen Offenbarungen. 
Joſeph, hoͤchſt karaktervoll und bedeutſam iſt den⸗ 
noch im vollkommenſten Gegenſatz zum Joachim 
gedacht. Er ſteht auf einer ganz andern Stufe. 
Wo bei der reichen prophetiſchen Natur die Him⸗ 
melsflamme raſch und leicht ihren Brennpunkt 
findet, da muß bei dem mehr in den Schranken 
der Endlichkeit befangenen Joſeph der Strahl erſt 
muͤhſam durchdringen. Das Techniſche in beiden 
Bildern iſt von bedeutender Schönheit, die Um: 
riffe find ſchwarz, mit leichter feſter Hand kuͤhn 
hingeſchrieben, und von lebendigem Naturgefuͤhl 
beſeelt. Der zweite Fluͤgel ſtellt den Hohenprieſter 
Sim eon und den heiligen Lazarus im Ornat 
des Bißthums von Martilien (Marſeille) 
vor. Hier iſt das uralte Haupt des Simeon von 
hoher Schönheit der Idee. 

Von einem koͤllniſchen Melſter, Jahrszahl 
1466 ein ſchoͤnes Gemaͤlde, das Epitaphium ei⸗ 
nes koͤllniſchen Doktoren der Gottesgelahrtheit. 
Es ſtellt den Donatorius am Fuß des Kreuzes 
knieend und betend vor. Maria, ganz in blau 
gehuͤllt, ſteht am Kreuz mit geſchloſſenen Augen 
und gefalteten Haͤnden vom innigſten Schmerz 


ganz hingenommen. An der andern Seite des 
Kreuzes ſteht der heilige Johannes, und neben 
ihm St. Hippolitus, in voller Nüftung auf fein 
maͤchtiges Schwerdt geſtuͤtzt, eine hohe Purpur 
fahne mit Gold ruht in ſeiner Rechten. Das 
Gerade, Schlichte, Treue einer maͤnnlichen ſchoͤnen 
Natur, druͤckt ſich unverkennbar in der ernſten, 
kraͤftigen Geſichtsbildung, in den natürlich ge: 
ſcheitelten wehenden Haaren, und in der freymuͤ— 
thig edeln Stellung aus. Der Maria zur Sei— 
ten ſteht St. Urſula, ihre Sehaar von jung: 
frauen unter dem Purpurmantel leitend, das 
Zeichen ihres Marterthums, die Pfeile, in Haͤn— 
den, die hohe Stirn mit einer Perlenkrone ge— 
ſchmuͤckt. Wie lieblich und natuͤrlich ſchauen die 
kindlichen Geſtalten unter dem Mantel hervor, 
und mit wie ſuͤßem Ernſt ſieht die Hellige auf 
fie herab! Die Gruppirung iſt recht einſichts— 
voll, die Mädchen bluͤhn wie Blumen, unter dem 
Schutz eines ernſten Baumes. 

Von einem Niederländer, gleichzeitig mit Al⸗ 
brecht Duͤrer, eln kleines Gemaͤhlde, die Ruhe 
auf der Flucht nach Aegypten. 

Maria ſitzt am Eingang eines Waldes, eben 
reicht ſie dem Kinde die Bruſt, das noch einmal 
in die liebeſtroͤmenden Augen der Mutter ſchaut, 
eh es ſie nimmt. Sie haͤlt den Arm um das 
Kind geſchlungen, ſein Haͤndchen ruht in ihrer 
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liebkoſenden Hand. Blick und Lächeln iſt heitre 
Liebe, die ganze Stellung ſuͤße Natur. Eine 
Quelle rıefelt im moosbedeckten Felsgeſtein, und 
vermehrt die Lieblichkeit der Umgebung. Aus der 
Waldnacht hervor bemerkt man im Schatten das 
ruhig graſende Maulthler. Joſeph ſcheint den 
Weg erſpaͤht zu haben, und kommt zuruͤck. Tie⸗ 
fer im Hintergrund Feld und Wieſe, ein Flecken 
vor Bethlehem, die Burg und die Stadt, laͤngs 
welcher ſich der Strom ausbreitet, und fernhin 
durch fhöne Gefilde ſchlaͤngelt. Den Horizont 
begrängen blaue duftige Berge. Nach der treu: 
herzigen Weiſe der alten Meiſter iſt auch hier die 
Geſchichte epiſodiſch vorgetragen im Hintergrund, 
und zwar in Figuren, die man kaum ſieht ſo 
klein ſind ſie. Von Herodes Burg aus zieht eine 
Schaar Gewappneter, den Kindermord zu volls 
bringen. Weiber mit ihren Saͤuglingen werden 
fortgefuͤhrt. Hier ringt eine Mutter die Haͤnde, 
Die Leiche ihres Kindes liegt im Graſe, dort 
dringen Krleger in ein Haus, indeß ſich eine Mut⸗ 
ter, das Kind auf dem Arm, zur Hinterthuͤr hin⸗ 
aus fluͤchtet. Doch wechſeln uͤberall die Bilder 
des Friedens und der Thaͤtigkeit mit dieſen Sze⸗ 
nen der Trauer ab. Hier wird Land beſaͤet, dort 
maͤht ein Schnitter ein blumendurchſaͤetes Wai⸗ 
zenfeld, dort erweiſen ſich Krieger mild gegen ei— 
nen Armen. Auf dem Ruͤcken des Berges wei⸗ 
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den zerſtreute Lammer, und fleißige Bienen ſchwaͤr— 
men um die Koͤrbe her. Doch aller Frieden und 
Herzensfreudigkeit iſt am ſinnbildlichſten und hol— 
deſten im Huuptgegenſtand ausgedruͤckt, in der 
Mutter, die den Sohn gerettet, und die Greuel 
hinter ihr nicht einmal ahndet. Die Ausfuͤhrung 
iſt ſehr liebevoll und brav, und die Farbe ganz 
herrlich. Inniges Naturgefuͤhl hat uͤberall die 
Hand des Mahlers geleitet. 

Von einem deutſchen, wahrſcheinlich Gruͤn— 
wald, die h. Anna, Marla und das Kind. Hier 
zeigt ſich mancher weſentliche Unterſchied der beie 
den Schulen. Man vermißt den transparenten 
Schimmer der zarten Farbengebung, und das 
Ganze iſt mit minder Leichtigkeit und Einficht ber 
handelt, nelgt ſich auch, wie Lukas Kranach 
mehr nach dunkeln Farben hin. Die h. Familie 
ſitzt bei einem Gemaͤuer, im Schatten zweier fh: 
niglichen Eichen, In der Ferne eine Burg, und der 
Horlzont bekraͤnzt mit blauen Gebirgen, aus de: 
ren Schoos ſich die hohen Thuͤrme elner Stadt 
heben. Das Kind ſitzt der heil. Anne auf dem 
Schoos, es verlangt nach der Mutter, die es eben 
in die Arme nehmen will. Die Pyramidaliſche 
Gruppirung iſt ſchoͤn und ſtreng behandelt, die 
Geſichter find ernſt und ausdrucksvoll. In Allem 
iſt die kernfeſte, gediegene, ehrlich muͤhſame deut⸗ 
ſche Hand ſichtbar, die hier jeden Stein treu 
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ausgezirkelt, und jedes Blatt umzeichnet hat. Die 
beiden Eichen ſind ganz vortrefflich behandelt, 
und drüden gleichſam den Stempel der Deutſch⸗ 
heit auf dieſe Erzeugung. 

Ein hoͤchſt eigenthuͤmliches, ſehr altes Bild, 
von einem koͤllniſchen Meiſter, verdient beſondere 
Erwaͤhnung, der Erloͤſer am Kreuz zwiſchen den 
zwei Schaͤchern. Rur in der Perſpektive iſt das 
Bild bedeutend zu tadeln, im Uebeigen iſt der 
Fleiß und die Nettigkeit des Pinſels hoͤchſt lo: 
benswerth. Die Geſichter ſind ſehr gut und be— 
ſonders ausdrucksvoll, an der Zeichnung des Nak— 
ten iſt nichts auszuſetzen, weniger gut find die be⸗ 
kleideten Figuren, doch ſind Zeichnungsfehler in 
dieſen alten Bildern, wo ein hoͤheres Streben 
vorwaltet, keinesweges fo weſentlich, als bei hand: 
werksmaͤßiger Perfektibilitaͤt. 

Chriſtus neigt ſein Haupt und ſtirbt. Der 
reuige Suͤnder ihm zur Seiten, ſchaut ihn noch 
mit Glauben und Zuverſicht an. Hier erkennt 
man recht die rohe derbe irdiſche Natur, mit 
Kraft ausgeruͤſtet zum Boͤſen, wie zum Guten, 
je nachdem ſich die Richtung entſcheldet. Im Le⸗ 
ben hat der Menſch am Staube geklebt, nun 
aber bricht mit einemmal der helle Lichtſtrahl 
durch die Nacht, und das Gute ſiegt. Der Ge— 
genſatz der zweiten Figur hebt die erſte noch flärs 
ker. Jener Verſtockte iſt ganz in Schlamm ver⸗ 
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ſunken, man koͤnnte ihn das lebendige Bild der 
Verderbniß und Niedrigkeit nennen. Er kruͤmmet 
ſich feige vor dem Todesſchmerz und giebt den 
Kampf auf, eh er ihn begonnen. Die Stellung 
iſt ſchaamlos, die des Andern nicht, man kann die 
Abſicht des Kuͤnſtlers nicht verkennen. Zur Sei— 
te des reuigen Miſſethaͤters iſt die Gruppe der 
Frauen angebracht. Die Mutter des Erloͤſers 
ſinkt in Ohnmacht. Johannes nimmt ſie in ſei— 
ne Arme, beide Geſtalten ſind vom innigſten 
Schmerz beſeelt, der Affekt, und jede theatraliſche 
Bewegung iſt hier verbannt. Der Ausdruck der 
Umgebenden ſehr mannigfaltig, und von guter 
Wahl. Die Geſichter aͤcht individuell, und ſo 
ſauber ausgefuͤhrt, als waͤre es Miniatur. Man⸗ 
che Parthieen ſind ſehr gelungen, z. B. vorn auf 
dem himmelblauen Mantel der Maria eine wohl— 
kolorirte Gruppe, eine geputzte Frau mit einem 
ſchoͤnen Kinde an der Bruſt, die Mutter ſieht mit 
ſtumpfer kaum aufgeregter Neugler nach der ums 
ſinkenden Maria hin, das Kind laͤchelt froh in 
ſuͤßer Unſchuld, und man koͤnnte glauben, der 
Kuͤnſtler habe in dieſem Kinde das Bild der Nach: 
kommenſchaft bezeichnen wollen, die des Seegens 
vom Tode Chriſti theilhaftig wird. 

Den auffallendſten Gegenſatz zu dieſem Bilde, 
welches mich ſehr lebhaft an eine Kreuzigung von 
Andrea Mantegna erinnerte, die ich in Pa⸗ 
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ris geſehn, bildet ein Gemaͤhlde aus der nieder: 
laͤndiſchen Schule, das ſchon mehr der neueren 
Zeit angehoͤrt und worauf derſelbe Gegenſtand 
dargeſtellt iſt. Dies ſteht in jeder hoͤhern Bezie— 
hung tief unter dem Vorigen, ob es gleich in 
techniſcher Hinſicht bedeutende Vorzuͤge hat. Hier 
tritt an die Stelle der Tiefe und Lebendigkeit des 
Ausdrucks, der Affekt und die Pantomime, und 
der Ausdruck iſt theatraliſch. So leicht ſich Zie: 
rerei von Zierlichkeit, natürliche Anmuth von ein: 
gelernter Form, und Alles Ungebildete von der 
ſuͤßquellenden Fülle ſchoͤner Naturgaben unters 
ſcheidet, ſo ſieht man auch in der Malerei ſogleich 
den Abſtand vom Geſuchten und Herabgezogenen, 
zu dem was tief aus reicher Quelle hervorſtroͤmt; 
denn Alles, was unter der hoͤchſten Stufe der 
Empfindung und Anmuth ſteht, artet, fobald An: 
maßung damit verknuͤpft iſt, in leere manierirte 
Form aus. Chriſtus am Kreuz weicht noch von 
der alten Idee nicht ſehr ab, allein der weinende 
Johannes, mit gewundenen Haͤnden iſt eine durch⸗ 
aus leere Figur. Die Stellung iſt gezwungen, 
und der herrlich kolorirte Mantel flattert, wie 
geknittertes Papier im Winde, nach verſchiedenen 
Richtungen. Die Magdalena zu den Fuͤßen des 
Kreuzes umſchlingt es mit der einen Hand, mit 
der Andern trocknet ſie ſich die Augen, wobei ſie 
die zarten Fingerſpitzen recht huͤbſch zur Schau 

ſtellt. 


ſtellt. Dieſe Stellung ift ausgeſucht zierlich, aber 
auch nichts mehr. Die Gewaͤnder find geſchmack—⸗ 
voll und reizend. Maria, halb ohnmaͤchtig iſt in 
etwas hoͤherm Sinn genommen als die andern 
Figuren, jedoch auch nur oberflaͤchlich. Drei flat⸗ 
ternde Engel kommen mit Kelchen, das Blut des 
Erloͤſers aufzufangen auch dieſe ſind leer und ſee— 
lenlos. Dennoch muß man dies Gemaͤlde we— 
gen der Farbe und der Behandlung, der ſchoͤnen 
Landſchaft, und uͤberhaupt des vollen Effekts ruͤh— 
men. In einer Felshoͤhle wird die Grabſtaͤtte 
Chriſti bereitet, der Lichteffekt einer herabhan— 
genden Laterne in der Hoͤhlung iſt bewunderungs— 
werth. Dies Bild iſt eins der erſten Niederlaͤn— 
der, worauf ein Lichteffekt vorkommt. 

Zwei Flügel von demſelben koͤllniſchen Mel: 
ſter, von welchem das Epitaphium auf Goldgrund 
iſt, dürfen nicht vergeſſen werden. In einer go— 
thiſchen Saͤulenhalle St. Jakobus der Juͤngere, 
das Schwerdt in der Rechten, ein Buch in der 
Linken, das Haupt mit dem Muſchelhut bedeckt. 
Auf dem Zweyten St. Antonlus der Einſiedler, 
durch eine Halle ſchreitend, Glocke und Stroh— 
fackel in Handen. Eine ernſte tiefe Idee liegt 
dieſem Bilde zum Grunde. Der Heilige ſchreitet 
mit himmliſcher Ruhe uͤber den elenden Teufel 
weg, der mit ohnmaͤchtiger Wuth am Gewande 
krallt, und ſich unter ſeinem Fuß windet. Der 
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Faltenwurf des ſchwarzen Gewandes iſt ſchlicht 
und edel. In beiden Gemaͤlden iſt viel Seele 
und Sinn. 

Von einem Niederländer, gleichzeitig mit Al- 
brecht Dürer, ein Bild des heiligen Mauritius 
der bekanntlich der Anfuͤhrer der Thebaiſchen 
Maͤrtyrer Legion war. Der Ritter traͤgt die 
maͤchtige Fahne, und ſtuͤtzt ſich auf das Schild. 
Die Geſtalt iſt von ſchoͤner bluͤhender Kraft und 
Wuͤrde, freundlich ernſt, warm und klar. Nur 
in den vortrefflichſten beruͤhmten Meiſtern findet 
ſich die Freimuͤthigkeit und ernfte blühende Zier: 
lichkeit dieſes Bildes wieder. Alles iſt in ſeiner 
beſten Eigenthuͤmlichkeit und fo kraͤftig als bee 
ſonnen ausgeführt. Die hoͤchſt karakteriſtiſche Ge— 
ſichtsbildung ſcheint Portrait zu ſeyn, die Be: 
handlung iſt im hohen Grade fein und vollendet. 

Von einem ungenannten Niederlaͤnder nach 
Albrecht Duͤrers Zeit, auf Goldgrund eine Mater 
dolorosa, in Lebensgroͤße, eins der ſtrengſten be— 
deutungsvollſten Bilder die ich noch geſehn. Die 
innigſte Tiefe des Schmerzes lebt in den Zuͤgen, 
Mund und Auge ſind unausſprechlich wahr und 
ergreifend. Der Faltenwurf des dunkeln Man— 
tels iſt groß und edel, die ganze Kompoſition 
zeugt von innigem Gefuͤhl und erhabenem 
Schwung. 

Von Lukas van Leyden ein Gemaͤlde mit 


Fluͤgeln, worauf fieben Figuren befindlich. Ge: 
wiß eins der herrlichſten dieſes großen Meiſters 
und warmen Koloriſten. Nie habe ich ein aͤhn— 
liches von ihm geſehen, aber nicht blos in Be— 
ziehung auf den Meiſter, an und fuͤr ſich koͤnnte 
dies Gemaͤlde eine Zierde jeder bedeutenden 
Sammlung ſeyn. 

Auf dem Hauptſtuͤck der heil. Bartholomaͤus, 
blau gekleidet, von einem weißen goldverbraͤmten 
Mantel umhuͤllt, das Meſſer, Zeichen ſeines Mar— 
terthums in der Rechten, in der Linken ein Buch, 
bleichen Angeſichts, Haar und Bart ſchwarz, und 
ernſter als wild. Geberde und Stellung auf 
dem Gipfel der ruhigen ſtrengen Schoͤnheit einer 
großen Idee. Dieſe Geſtalt iſt im Geiſt und 
Sinn eine der vortrefflichſten, welche die Maler 
rei aufzuweiſen hat; wer ſie nur ſieht, muß hin— 
geriffen werden von wehmuͤthiger Ruͤhrung und 
herzerhebender Bewunderung. Nie hab ich et— 
was ſo ergrelfendes geſehen als dies Gemiſch von 
Leid und himmliſcher Erquickung, von Hoheit und 
Innigkeit, von Ernſt und Wehmuth. Dieſe Ge— 
ſtalt ſteht unter ſo vielen mir bekannten wiederum 
ganz eigenthuͤmlich da, alles was ich noch von ſo 
großen Meiſtern geſehn, war wieder anders, war 
ſich untereinander mehr aͤhnlich. 

Dem h. Bartholomaͤus zur Seite St. Agnes 
und St. Caͤcilie. Dieſe ſpielt die Orgel, und 
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ſcheint, in himmliſcher Entzuͤckung ganz verloren, 
dem eignen Spiel zuzuhoͤren, auf dem zarten Ant⸗ 
litz ſpiegelt ſich die Harmonie ihres Weſens in 
klarem Lichtglanz ab, die Augen ſchwimmen in 
reiner Seeligkeit. Die h. Agnes, lieblich hinge⸗ 
ſtellt, mit auserleſener Pracht und Zterlichkeit ges 
ſchmuͤckt, den Palmenzweig in der Rechten, die 
goldnen feinen Wellen der Haare reich hinftrös 
mend, lieſt in einem Buche. Wie fie fo füß und 
heilig da ſteht, wie der Schmuck der ganzen Na⸗ 
tur! Die transparenten bluͤhenden Lichter und 
Schatten find auf ihrem Antlitz harmoniſch ver: 
ſchmolzen, ihre Seele ſchimmert klar hindurch, 
ihr ganzes Seyn iſt keuſche Innigkeit. Hinter 
der Gruppe des Hauptſtuͤcks ſowohl als der Fluͤ— 
gel iſt ein Teppich von purpurdurchwirktem Golde 
gezogen, über welchen hinaus eine Landſchaft Her: 
vorragt, deren Majeſtaͤt und Sinn dem Ganzen 
entſpricht: eine Stadt, deren Kirche dem Dom zu 
Antwerpen gleicht, Felſenketten, Inſeln, Klippen, 
und der Ozean. Alles blaͤulich, duftig gewoben, 
in klarem Himmelsglanz. Auch kroͤnt den Rand 
des Bildes eine Arabeske, welche ſymboliſch auf 
die Martern der Heiligen hindeutend, aus Diſtel— 
blättern und Bluͤthen geflochten iſt, und die an 
Zierlichkeit keiner italieniſchen Arabeske nach⸗ 
ſteht. 

Auf dem rechten Fluͤgel St. Jakobus der Ael⸗ 
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tere, mit einem Buche und einer gewaltigen Keu⸗ 
le, das Zeichen ſeines Marterthums. Ihm zur 
Seiten die h. Chriſtine, die Pfeile in Haͤnden, 
den Muͤhlſtein ihr zur Seite. Der Kopf des 
Jakobus iſt ſehr warm und lebendig kolorirt, in 
hohem Geiſt genommen. Er ſieht mit wehmuͤ— 
thiger Freundlichkeit auf die Heilige hin. Chri⸗ 
ſtine iſt nach dem gewoͤhnlichen Typus der Frau⸗ 
enkoͤpfe des Lukas van Leyden, der ſich auf allen 
ſeinen Gemaͤhlden wiederfindet, mit breiter Stirn 
und ungewöhnlich kleinem Mund, und der das Geſicht 
bedeutungslos und manierirt macht. Das Tech: 
niſche an der ganzen Vorſtellung iſt nicht genug 
zu bewundern. Der Muͤhlſtein zum Beiſpiel, 
ſteht wirklich halb auf dem Bilde heraus, eben 
ſo die ſchwarze Spitze des Schuhes auf einem 
weißen Poſtament; das Gewand des Jakobus faͤllt 
in fo. fehöne, reiche natuͤrliche Falten, daß man 
ganz getaͤuſcht wird. 

Auf dem linken Fluͤgel St. Johannes Evan⸗ 
geliſt, neben ihm St. Margaretha. Johannes 
ganz durchdrungen von Glauben und Liebe ſpricht 
den Seegen uͤber den vergifteten Kelch, und 
ſchreiend fliegt ein Drache hinaus in die Hoͤhe. In 
dem Heiligen offenbaret ſich die ungeſtoͤrte Ruhe 
himmliſcher Naturen. Dagegen ſieht Margarethe 
freudig kindlich entzuͤckt den leichten Sieg. Ihr zu 
Fuͤßen windet ſich das Ungeheuer, ſchon vernich⸗ 
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tet, aber noch wuͤthend. Seine großen Augen 
gluͤhn wie helle giftige Flammen, und ſehn aus 
dem Bilde ſchauerhaft heraus. Die Pfeilgeſpltzte 
gluͤhende Zunge ſpruͤht Funken, die Kralle liegt 
ganz kraftlos und entnervt da, der Rachen und 
und die Kiefern ſinken ſchon zuſammen, in den 
Augen allein iſt noch Leben und Wuth. Mit dem 
Schweife hat der Drache geſucht die ſchoͤn rollen: 
den Locken der Heiligen zu umzingeln. 

Die Karnazion im ganzen Bilde iſt ſchoͤn und 
warm, die Zeichnung tadellos, und melſt ganz 
vortrefflich. Leben weht aus jedem Zug. In der 
Zierlichkeit des Putzes iſt unerſchoͤpfliche Man⸗ 
nichfaltigkeit, und bewunderungswuͤrdiger Fleiß 
angewandt. 

Zu der Gemaͤhldeſammlung des Herrn Rektor 
Fochem in Köln gehört Eins der vorzüglichften 
Bilder diefes Saals. Es ift das Portrait eines 
Mannes in Lebensgroͤße von einem ungenannten 
Meiſter, wahrſcheinlich einem Niederländer, denn 
das Kolorit iſt zu warm fuͤr die deutſche Schule. 
So wie man es ſieht, denkt man an Holbein, 
es iſt eben ſo rein und kraͤftig aus der Natur ge— 
griffen, eben fo beſonnen und muſterhaft vollen: 
det als die Werke dieſes unvergleichlichen Met: 
ſters. Nur daß die Tinten mehr in das roͤthli⸗ 
che ſplelen, und die Natur ganz herſtellen, dahin: 
gegen bei Holbein immer im Kolorit etwas ſyſte⸗ 


matiſches vorwaltet; es ſpielt mehr in das Gelb: 
liche, es iſt darin mehr auf einen ſtudierten Ef— 
fekt abgeſehn, hier aber iſt das Leben ſelbſt mit 
unverkennbarer Treue und Kraft dargeſtellt. Die 
Figur iſt nur unmerklich nach der linken Seite 
hingewandt, beynah ganz en face. Die Aufgabe 
war deshalb hoͤchſt ſchwierig, und der Kuͤnſtler 
hat ſte unuͤbertrefflich ſchoͤn geloͤſt. Das ganze 
Gemaͤlde hat keinen tiefen Schatten, Alles iſt 
klar, mit zarten transparenten Wlederſcheinen ge— 
halten, und dennoch tritt Alles rund und weich 
hervor. Die Zeichnung iſt herzhaft, kraͤftig und 
ſtreng, die Nebenwerke halten ſich mit der Haupt— 
ſache auf gleicher Höhe der Einſicht und Vollen— 
dung. Ein Purpurkleid mit breitem Marderfra: 
gen, ein feines, zierlich mit Gold und Silber ge— 
ſticktes Kollet ſchmuͤckt die Geſtalt. Das Haupt 
bedeckt ein ſchwarzes Barett, frei ſieht die hohe 
Stirn hervor, auf deren lichter Fläche der Geiſt 
des Denkers ſchwebt. Eine ſchoͤne Waͤrme bes 
ſeelt Blick und Lippe, die ganze Phiſtognomie 
zeugt von einer tiefen ſinnvollen Natur, die wohl 
den Kuͤnſtler begeiſtern und erregen konnte; er 
hat die kraͤftige bedeutende Indivldualitaͤt des Ur⸗ 
bilds fo treu aufgefaßt, daß die unmerkbare Grenz: 
linie zwiſchen dem Gipfel der Kunſt und der Na⸗ 
tur faſt uͤberſchritten ſcheint. Wenn man das 
Gemaͤlde nur einige Minuten fixirt, wird es 
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ſchauderhaft lebendig. Noch befonders in den 
Haͤnden hat der Kuͤnſtler die groͤßten Schwlerig⸗ 
keiten uͤberwunden, ſie treten ganz in der ſchön⸗ 
ſten Eigenthuͤmtichkeit aus dem Bilde heraus, 
und die Fuͤlle des Lebens bluͤht in dem Geaͤder 
und in den kraftvollen Linien. Der praͤchtige 
Siegelring, und die andern, welche gleichfalls 
reich und zierlich ſind, die goldne Kapſel und 
Schrift, deuten den Rang eines hohen Staats⸗ 
manns an. Das ganze Bild iſt freimuͤthig, edel, 
lebendig und ernſt, es ſpricht einen an, man möchs 
te das Urbild kennen, und gewinnt es im treuen 
Bilde ſchon lieb. 

Von Lukas Kranach zwei Gemaͤlde, die 
nicht zu den unbedeutendſten dieſes Kaͤnſtlers ges 
hoͤren. Loth mit feinen Töchtern, und ein Por— 
trait, als Herodias. Ein ſchwarzer Vorhang hin⸗ 
ter ihr, nimmt die zwei Drittel des Hintergruns 
des ein, und laͤßt nur noch einer artigen Land⸗ 
ſchaft Platz. Die Hand mit dem Haupt des Jo⸗ 
hannes ift abgeſaͤgt worden, leider find Stirn und 
und Wange uͤbermalt, was aber geblieben iſt, 
reißt zur Bewunderung hin, ſo zart und ſaftig 
iſt die Karnazion. Die Augen ſind beſonders ſchön, 
und die Phiſiognomie iſt recht bedeutend, ein recht 
deutſches bluͤhendes Maͤdchengeſicht. Kopfputz 
und Tracht fantaſtiſch, wie alles was Lukas 
Kranac noch gemalt. Rothbraun und Gold 


herrſchen darin vor. Die Zierrathen find mit ge: 
diegener Sorgfalt ausgefuͤhrt, und mit Geſchmack 
behandelt! Den Kopf umgiebt ein goldnes Netz 
die Stirn iſt ganz frei, kein Haar iſt ſichtbar, 
uͤber dem Netz ſteht noch eln abentheuerlicher Hut 
von dunkelrothem Sammet mit ſieben Schwung⸗ 
federn. 

Eine Madonna von Francesco Franeia 
Bologneſe. Dieſer Meiſter hatte aus der er— 
fien Zeit des Perugino in die beſte Bluͤthe des 
Rafael hinuͤbergelebt. Die Sage macht feinen 
Tod merkwuͤrdig: als man die heil. Caͤcilia, das 
Altarblatt der Hauptkirche von Bologna dahin 
brachte, um aufgeſtellt zu werden, hatte der be: 
ſcheidene Rafael dem Francia geſchrieben, um 
ihn zu bitten noch zu verbeſſern, wo er Fehler 
fände. Francia eilte das Bild in Empfang zu 
nehmen. So wie es aufgedeckt wurde, und er 
von einem Juͤngling erreicht fand, wonach er 
ein Menſchenalter hindurch, vergeblich ge— 
ſtrebt, traf ihn der Strahl des neuen Lichtes ſo 
gewaltig, daß er ohnmaͤchtig vor das Gemaͤlde 
hinſank, und wenige Tage darauf in ſtummem 
Hinbruͤten ſtarb. 

Was ich noch von dieſem herrlichen Meiſter, 
dem wuͤrdigen Zeitgenoſſen des Perugino und 
Fra Bartholomeo geſehen, hat mich ganz ents 
zuͤckt. Dieſe Madonna auch gehört mit zu feinen 
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beften Gemälden. Sie iſt noch ganz in der keu⸗ 
ſchen Heiligkeit der Idee, aus jener alten Zeit. 
Die Behandlung iſt des größten Meiſters wür: 
dig, ſo zart und lieblich ſind die Farben verſchmol⸗ 
zen, ſo transparent die Wiederſcheine, ſo wahr 
und innig jeder Zug. 

Die Madonna haͤlt das Kind in den Armen, 
fein Händchen ruht in ihrer Hand, recht muͤtter— 
lich. Die Fuͤßchen ſplelen kindiſch, wie man es 
auch bey Rafael oft ſo ſuͤß wiederfindet. Das 
Kind erhebt ſeegnend die Rechte, in der Linken 
haͤlt es eine Kirſche. Es iſt ein wunderbarer Ge— 
genſatz im füßen Eenſt auf dem Antlitz, im feier: 
lichen Seegnen der Hand, und in der holden Ein: 
diſchen Tändelei. In beiden Geſtulten offenbart 
ſich tiefe wehmuͤthige Liebe. Die Madonna traͤgt 
ein purpurnes Gewand, der dunkelgruͤne Mantel 
fallt als Schleier über das Haupt, ein zarter 
transparenter Flor ſchmiegt ſich anmuthig um 
Haar und Stirn, Die ernſte ſtilldaͤmmernde Land: 
ſchaft mit tiefdunkelm Gebirge vollendet die Ein: 
heit der ganzen wehmuͤthig ſuͤßen Idee. 

Ich uͤbergehe manches andre Merkwuͤrdige 
und Schoͤne, und eile nun ohne Weiteres zu mei⸗— 
nen Lieblingen, einer Reihe von Gemälden von 
ungenannten Meiſtern, alle von demſelben Geiſt 
beſeelt. 

Die ſuͤße Traͤumerel des Frühlings, blaue 
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Berge in fernem Sonnenglanz. Lachende Gewaͤſ— 
ſer, tiefe Waldungen, helle Fluren. Ein uͤppiges 
Leben in Stauden und Kraͤutern, ſchlaͤngelnde 
Pfade, auf denen der Blick tiefer in das Geheim— 
niß des Waldes dringt. In der hellen Luft 
ſchlanke Baͤumchen, deren zartes Laubgewebe Him— 
mel und Gegend durchſchimmern laͤßt. Jede 
Stelle einladend, durch eine beſonders liebliche 
Intention anziehend. Dies Fruͤhlingslaͤchelnde 
der Gegend offenbart ſich auch in den Geſtalten. 
Es ſind Blumen von ewigen Fluren. 

Zwei ſchmale Fluͤgel ſtellen die h. Agnes und 
St. Johannes vor. Dieſer athmet ganz die hol: 
de Lieblichkeit der Rafaeliſchen Kompoſitionen; 
Stellung, Geberde, Form und Seele ſind in der 
ſchoͤnſten Einheit keuſcher und ſinnveller Anmuth. 
Auch hier iſt die Lieblingswahl der alten Kuͤnſt— 
ler getroffen, die Legende vom Giftbecher, welchen 
Johannes Seegenszeichen des Kreuzes ſeines Gif— 
tes entledigt. Schreiend fliegt ein fantaſtiſcher 
Drache in die Luft, der Blick des Heiligen ſtralt 
in ungeſtoͤrter Milde. Die Landſchaft im Hin— 
tergrunde iſt bluͤhend und anziehend. Die heil. 
Agnes iſt nicht minder bewunderungswerth und 
zart gedacht, als eben benanntes Bild. Dieſe 
beiden, und mehrere andre ſcheinen alle von der— 
ſelben Hand, oder wenigſtens aus derſelben Schu— 
le zu ſeyn. Die Kuͤnſtler find unbekannt. Gleiche 


zeitig mit Rafael, Deutſche oder Niederländer, 
die aber in Italien ſtudiert haben, davon zeugen 
die Koſtume im Italieniſchen Geſchmack, dle 
Arabesken, Fruchtgewinde, Sammtanzuͤge und 
andre Nebenwerke, ganz im Geſchmack des Per: 
rino del Vaga, und Benvenuto Cellini. 
So iſt z. B. eine Fluͤgeldecke, worauf Kalſer 
Heinrich der Heilige in einer herrlichen Mar- 
morniſche ſteht, von der geſchmackvollſten und 
reichſten Erfindung. 

Zu den fehönften dieſer Darſtellungen gehört 
ein Chriſtus am Kreuz mit zwei Seitenſluͤgeln. 

St. Lambertus im biſchoͤflichen Ornat. In 
der Rechten traͤgt er den Speer, das Zeichen ſei— 
nes Marterthums, auf der Linken das Modell 
zum Dom von Luͤttich, ſeines Bißthums Stadt. 
Der Heilige erſcheint koloſſal gegen die fromme 
Matrone, die betend ihm zu Füßen knieet. Da: 
hinter breitet ſich eine weite reiche Ferne aus. 
Ueber einer Felſenpforte eine ſtolze Burg im 
Sonnenſtrahl. Fernhin Felſen mit azurnem Duft 
umwoben, und in der tiefſten Ferne leichte duftige 
Bergketten. Eine tiefdunkle Baumgruppe am 
Rand eines Gewaͤſſers, wo Blumen ſprießen und 
ein Reyher am Ufer ſitzt. Den geſchlaͤngelten 
Fußſteig eilt ein Wandrer entlang. Dieſe Stel: 
le, ganz Natur, athmet Kuͤhlung und Duft. Es 
wird einem da wohl. Ich moͤchte wiſſen, warum 
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ſie ſo traulich und einladend iſt, als winkte dort 
jeder Sehnſucht ſuͤße Ruhe? 

Auf dem zweiten Bilde in heiterm Himmel 
und freundlicher Gegend eine hohe ſchlanke Yung: 
frau, anmuthig geſchmuͤckt. Es iſt die h. Agnes. 
Das Lamm ſchaut behaglich und dreiſt unter dem 
Purpurmantel hervor, als waͤre es ſich ſeines 
Scdutzes bewußt. Die Heilige, mit lieblich ge— 
ſenkten Augenliedern, lieſt in einem Buche. Zu 
ihren $üsen knieet eine weibliche Geſtalt, in 
Schwarz gekleidet. 

Auf dem Mittelbilde Chriſtus am Kreuz. 
Das rinnende Blut über den bleichen Leichnam, 
das milde ausgelittene Antlitz find unendlich ſchoͤn 
und ruͤhrend. Am Kreuz knieet Magdalena, ſie 
umſchlingt es mit bitterm Schmerz. Neben ihr 
der Juͤnger, den Jeſus liebte, ſanfttrauernd, wie 
die Liebe ſelbſt. Ihm gegenuͤber, Maria die jetzt 
den herbſten Kelch des Leidens trinkt. So weint 
eine Mutter um den Sohn, inniger und wahrer 
ſah ich den Schmerz noch nie. Neben ihr der 
heilige Petrus, hoͤchſt bedeutſam und treu, recht 
nach dem alten Typus dieſes Apoſtels. An der 
andern Seite ſchließt die h. Barbara die Grup— 
pe, kenntlich am Thurm. Dieſe beiden Geſtalten 
ſind gleichfam der theilnehmende Chor, der nur 
den Wiederſchein der Trauer in ſich auffaßt. 
Vorn am Kreuz knieen drei Maͤnner, gegen wel⸗ 
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che wiederum, wie auf den beiden Fluͤgeln, die 
Heiligen koloſſal erſcheinen. 

Der Vater mit den zwei Soͤhnen. Der Juͤng⸗ 
ſte traͤgt die Kleidung der Karthaͤuſer. Dies 
Bild iſt aus der Karthauſe von Koͤlln, und wur: 
de ohne Zweifel bei der Aufnahme eines jungen 
Adelichen, der in den Orden trat, dem Kloſter ges 
ſchenkt. Hierauf zielt gewiß die waldumgebene 
ſtille Hütte, auf bluͤhender Aue, welche derſelbe 
Wandrer nun erreicht, den man im vorigen Bil— 
de auf dem Weg dahin erblickt. Daſſelbe Gewaͤſ— 
ſer mit dem einſamen Reyher am Ufer iſt wieder 
hier. Dieſe ſtille Betrachtung des Vogels am 
rinnenden Waſſer koͤnnte ein Bild des Denkers 
ſeyn, der dem Kauf der Wellen zuſieht, wie dem 
flüchtigen Lauf des Lebens. Die Welle verrinnt 
und verſchwindet, ihre Spur bleibt nicht auf Erz 
den, aber fie hat doch den Himmel in ſich auf 
genommen. 

Weit abwaͤrts von dieſer ſchattenumdufteten 
Kühlung öffnet ſich der Blick in das Leben, die 
Stadt, die Sonnenhelle, blau umwobene Ferne, 
die den menſchlichen Geiſt anlockt und anregt, und 
der innern Sehnſucht die Flügel luͤftet. Am aͤu— 
ßerſten Horlzont duftumſchleyerte Felſenketten, und 
vornher wieder ein ſchlankes Baͤumchen, das den 
Himmel durchſchimmern laͤßt. 

Die Sorgfalt und Liebe der Behandlung ſind 


nicht genug zu ruͤhmen, und dennoch wird dies 
Bild faſt verdunkelt von einem Andern, vielleicht 
aus der Reife deſſelben Kuͤnſtlers, der Tod der 
Maria, mit zwei Seitenfluͤgeln, eine ritterliche 
Familie, in Andacht knieend mit ihren Schutzpatro— 
nen vorſtellend. Hier ſind die mannichfaltigen 
Vorzuͤge mancher großen Meiſter zur einklingen— 
den Elnheit verſchmolzen, das Hohe und Bedeut— 
ſame iſt mit zarter Anmuth vereinigt, Schmerz 
und Leiden ſind Lieblichkelt, und der Tod nur ein 
ſuͤßeres Weh. 

In den Geſichtern iſt es der Pinſel und die 
Bedeutſamkeit des Holbein, in Stoffen, Metallen, 
Beleuchtung und Perſpektive gehört es zu dem 
Vortrefflichſten und Geſchmackvollſten, was die 
Kunſt beſitzt. Nichts iſt zlerlicher, ſinnreicher und 
anmuthiger als die Gewande und der Schmuck 
der Frauen, und die ganze Anordnung der Grup— 
pen und Nebenwerke; höher kann in der Darſtel⸗ 
lung des Sammets u. a. d. die Taͤuſchung nicht 
getrieben werden, und überhaupt kann man nichts 
hellbluͤhenders, freundlichers ſehen, was den Blick 
immer von friſchen einladet, immer wieder er- 
quickt und reizt, und dennoch treu im Herzen zu— 
ruͤckbleibt. 

Alles tragt den Charakter und Stil der Roͤ⸗ 
miſchen Schule, aber die Individualitaͤt der Fi⸗ 
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guren iſt unverkennbar deutſch. Das Datum iſt 
1510. 

Eine Beſchreibung wuͤrde mir nicht gelingen. 
Der Leſer nehme die drei Gemaͤhlde, wie ſie ſich 
in mir ſelbſt geſtaltet, in folgenden Zeilen: 


Erſter Fluͤgel. 
Ein ex voto, 


Thu auf der Vorwelt dunkles Thor, 
Du Huldengeiſt der deutſchen Ahnen. 
Aus Truͤmmern ſteige licht empor, 

Die ſtumpfe Nachwelt ſtreng zu mahnen. 
Vom alten deutſchen Ritterleben 
Sollſt du das treue Bild uns geben. 


Der Schoͤpfung Kron' ein biedrer Held 
Verſchmaͤhet nicht vor Gott zu knieen; 
Der bluͤh'nde Sohn, ihm zugeſellt, 

Fuͤhlt innig auch ſein Herz ergluͤhen. 
Er ſpricht mit Blicken und Geberden: 
„O, laß mich wie mein Vater werden.“ 


Sankt Dionys, der Schutzpatron, 
Des alten Ritters, ihm zur Seiten, 
Entbloͤßten Hauptes, zeigt den Lohn, 
Den er gewann in frommen Streiten. 
O, heilig Blut, mit Luſt vergoſſen, 
Auf daß der Glauben Schutz genoſſen! 
Sankt 


Sankt Georg fteht beim edeln Sohn, 
Der Lindwurm windet ſich zur Erden, 
Denn endlich muß nach Schmerz und Hohn 
Die gute Sache ſiegreich werden. 

Der Heilge mahnt den jungen Leuen 
Den Kampf mit Unheil nicht zu ſcheuen. 


Der Waffen Glanz, der Kleider Pracht, 
Der ſtolze Bau, die hohen Blicke, 
Sie zeugen laut von Ehr und Macht, 
Von Heldengluth und Heldengluͤcke. 
Doch ſind, die ſolchen Preis errungen, 
Durch Demuth erſt zum Ziel geſchwungen. 


Zweiter Flügel 


Des kuͤhn gewundnen Stromes Glanz, 
Die ſtolze Burg auf blauer Höhe, 
Der gruͤnen Waͤlder duftger Kranz 
Iſt was ich ferner freudig ſehe. 
O, deutſche Fluren, deutſcher Boden, 
Ich athme euren Lebensodem! — 


Die Felſenketten daͤmmern fern, 
Am Horizont im Sonnenſchein; 
Und luſtge Schifflein ſegeln gern, 
Auf glattem Spiegel, ſilberrein; 
Auf Blumen-Au, die Waſſermuͤhle, 
Treibt fleißig in der Schattenkuͤhle. 

[9] 
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Wer kniet im feſtlich ſchwarzen Kleid, 
Mit goldnem Guͤrtel, reichen Spangen? 
Es iſt die Frau der deutſchen Zeit, 

Mit reinem Sinn und keuſchen Wangen, 
Ihr ſchlichter Wandel, frommes Li ben 
Steht deutlich in dem Blick geſchrieben. 


Und neben ihr die Tochter zart, 
Der Mutter Bild in friſcher Bluͤthe, 
Von ihr mit Fleiß gezogen ward 
Zu reinem Sinn und Herzensguͤte. 
Von ihres Buſens keuſchen Räumen 
Bleibt fern der eitlen Weltluſt Traͤumen. 


Daneben iſt auch ernſt und ſchlicht 
Die heilge Gudula erſchienen“) 
Sie ſchmuͤckt der Schoͤnheit Roſe nicht, 
Doch ſagen ihre ſanften Minen: 
„Aus dichtverſchlungenen Gewinden 
„Wird reine Guͤte Ausweg finden!“ 


FFC ²⁰˙ 1A ] r il —vç!..  7 
„) Dieſe iſt mit einer Laterne abgebildet, an welche ſich ein 
Teufel klammert, der fie auszulöſchen bemüht iſt. Die 
Die h. Gudula war mild und gut, ſte ging Nachts zu 
Kranken und Armen, und der Teufel bemühte ſich ſtets 
ihre Laterne auszublaſen, aber es gelang ihm nie. Auf 
dieſem Gemählde hat ſie eine Hand auf die Schulter des 
Fräuleins gelegt, und fie neigt ſich ſanft zu ihr hin, 
indem fie ihr gleichſam mit dem Beiſpiel der Milde vors 
leuchtet. ueberhaupt iſt auch die Zeichnung der Hände 
in dieſem Bilde fo lieblich und muſterhaft, wie man fie 
nur bei den herrlichſten Italienern findet. 
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Doch du, der Anmuth lichtes Bild, 
Du unausſprechlich ſuͤßes Weſen, 
Wer biſt denn du, ſo lieb und mild, 
Biſt du auf Erden je geweſen? 
Was neigſt du dich fo hold, du Bluͤthe, 
Du Innbegriff von Huld und Güte ? 


Der Muͤhlſtein dir zur Seite zeigt 
Die Marter, die du gern erlitten, 
Zur frommen Rittersfrau geneigt, 
Willſt du ſie freundlich mahnend bitten: 
O, waͤlze los von deinem Herzen 
Des nicht'gen Lebens Luſt und Schmerzen! 


Sieh, nach der ſchweren Pruͤfung Zeit, 
Nach kurzer Nacht, die Sonne glaͤnzen, 
Nach blutger Dornen Bitterkeit 
Wird dich der Liebe Roſe kraͤnzen. 

Biſt du vom Leben einſt genefen, 
Iſt Alles nur ein Traum geweſen! 


Der Tod der Maria. 


Maria, ſeufze laͤnger nicht, 
Der Freiheit Stunde hat geſchlagen. 
Von Engeln ſanft empor getragen 
Schauſt du des Sohnes Angeſicht. 
O Mutterluſt, des Lebens Leben, 
Was kann der Himmel ſuͤßers geben? 


Da liegt die Lilge, hingeſenkt, 
Vom Todesengel ſanft beruͤhret, 
Der Geiſt, vom Himmelslicht getraͤnkt 
Iſt ſchon dem keuſchen Leib entfuͤhret, 
Doch ließ ſein letzter Abſchiedsblick 
Noch felgen Wiederſchein zuruͤck! 


Wie lieblich bluͤht der Purpurmund, 
Welch Roſenlicht auf zarten Wangen! 
Hier iſt der Tod vorbeigegangen, 

That ſeine grauſe Macht nicht kund. 
Er hat ihr nur geſtillt die Thraͤnen, 
Das Herz erquickt, geloͤſt das Sehnen. 


O, weinet nicht, die ſie verließ, 
Sie hat das ſchoͤne Ziel gewonnen, 
Maria labt im Paradies 
Sich ſelig nun am Lebensbronnen. 

Der ſchwertdurchbohrten Seele Wunden 
Nun bei der Liebe Hauch geſunden. 


Helmina v. Chezy, 
geb. v. Klenke. 


Die 
Verlegenheiten des Gefaͤlligen. 


Eine Erzählung 


7 den Straßen einer Univerfität des ſuͤdlichen 
Deutſchlandes wurde es immer ſtiller. — Die 
Oſterferien hatten angefangen, und wie Bluͤthen 
und Knospen ſich von der Sonne locken ließen 
und ſchon alles umher in Wald und Bergen den 
Fruͤhling hauchte und fang, da war manche früh: 
liche Schaar Studenten nach fernen Bergen und 
Staͤdten gewallfahrtet, und nur die ſehr Fleißi⸗ 
gen, ſehr Traͤgen, und ſehr Armen blieben zurüd, 
— Graf Lantau gehoͤrte zwar zu keiner der 
drei Klaſſen, aber er ſaß doch verdruͤßlich auf ſei⸗ 
nem Zimmer, obgleich an dieſem Morgen die 
Sonne doch ſo gar freundlich durch die Fenſter 
ſchien, und die waldigen Bergſpitzen, die jenſeits 
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der Straße ragten, ſich ſchon hie und da mit 
Grün bekleideten. So etwas lockte ihn ſonſt im: 
mer hinaus, denn er gehörte nicht zu jenen ver⸗ 
meintlich Braven, Maͤnnlichen, die da glauben, 
bei einer Pfeife Tabak duͤrfe man ſich nicht mehr 
über Blumen und Wälder freuen, und welche 
eine Stuterei als die einzige burſchikoſe Natur⸗ 
freude geſtatten. Seit einiger Zeit ſchwoll ihm 
nicht mehr Muth und Lebensluſt wenn er durch 
Berg und Wieſen wandelte, des Waldes Blaͤt— 
ter, die ſo luſtig ſorglos in der Sonne ſpielten, 
und wenn fie auch vergehn, doch übers Jahr 
wieder gruͤnen, die Voͤgel, denen ſo gar nichts 
fehlt in den Zweigen, und die da eben fo fingen 
als wenn Lant au keinen Korb bekommen hätte, 
ſchienen ihn zu verſpotten. Zwar, Adele hatte 
ihn nicht verſchmaͤht, ja er hatte es ſo deutlich 
empfunden, ſie muͤſſe ihm gut ſeyn, aber der Haß 
den Graf Dollinghorſt ſeit lange gegen die 
Lantau's hege — durfte es da im Grunde dem 
alten Herren verdacht werden, daß er ſeine 
Tochter nicht in dieſe Familie heurathen laſſen 
wollte? — 

Es lag in dem Charakter des jungen Gra⸗ 
fen Lantau eine große Weichheit und Nachgie⸗ 
bigkeit gegen andre, und eine große Strenge und 
Haͤrte gegen ſich ſelbſt. Menſchen, denen er gut 
war, verzieh er leicht, that er alles zu Gefallen, 


ie ER 


wenn es ihm auch fauer wurde und ihn felbft 
verletzte. Ihre Leiden aͤngſtigten ihn, und jede 
Unbequemlichkeit die ſie empfanden, ließ ihm keine 
Ruhe, aber ſich ſelbſt ſtrafte er tuͤchtig nach leicht: 
ſinnigen Fehlern, durch Reue und Entbehrung, 
er ertrug heftigen Koͤrperſchmerz geduldig, und 
war ſtill dabei, wenn ihm auch einer oder der 
Andre durch Fragen oder Scherze, die er immer 
freundlich beantwortete, laͤſtig fiel. Die unbe: 
quemſte Reiſe unternahm er gern, wenn das Je— 
manden Anders recht herzlich erfreuen konnte, 
und keine Unbequemlichkeit des Wetters, des We— 
ges oder der Nacht konnten ihn zu Klage und 
Beſorgniß bringen. — Dabei hatte er zwei Ei— 
genheiten, die ſeine Freunde zur Achtung und 
zugleich zum gutmuͤthigen Belaͤcheln des ehrlichen 
Jungen zwangen. — Seiner gar großen Nach- 
glebigkeit und Güte ſchaͤmte er ſich, weil er fie 
für etwas ſchwaͤchlich und zu welt gehend hielt, 
und weil ihm ſeine vertrauteſten Freunde theils 
in ernſtlichem Rath, theils in gutmuͤthiger Nek— 
kerei immer geſagt hatten: er ſolle ſich wahren, 
daß er als Ehemann nicht einmal unter den Pan— 
toffel ſeiner Frau komme. Das aͤrgerte ihn ei— 
gentlich, obgleich er es nicht mochte merken laſ— 
ſen, und er verſicherte dann immer, wie er ſehr 
wohl in dem Nachgeben Maaß und Ziel zu ſetzen 
wiſſen werde, und ob man ihm nicht zutraue, 
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daß er nur ſo lange nachgebe, als es ſeine Ehre 
geſtatte? — Hierin konnten nun die Andern wirk⸗ 
lich keinen Zweifel ſetzen, und ſchwiegen jedesmal 
aus Liebe und Achtung. Dann ſetzte er ihnen 
weitlaͤuftig auseinander, wie er erſt feine künftige 
Frau pruͤfen und kennen lernen, wie er allmaͤh⸗ 
lig zur Strenge, und dann zur ſtrafenden Kaͤlte 
uͤbergehen wolle, wenn trotz ſeiner Menſchenkennt⸗ 
niß, die ihn nicht truͤgen werde, ſich doch in der 
Ehe verborgen gewefene Flecken zeigen ſollten. 
Kurz, er bildete ſich gerne ein. daß er die Feſtig⸗ 
keit wohl haben koͤnne, deren Mangel er nicht 
gerne in ſich empfinden mochte. — Die zwelte 
Eigenheit ſeines Charakters eutſprang, wie jene 
aus der Milde gegen Andre, aus der Strenge 
gegen ſich ſelbſt. — Bei allen Vorfaͤllen wo er 
durch andre litt, wenn es nur nicht an der Ehre 
war, und bei den Andern Abſicht oder boͤſer Wille 
hervorleuchteten, ſchob er die Urſache auf ſich, 
und gab jenen Recht. So hatte auch diesmal 
der alte Dolling horſt ganz Recht in feinen. 
Gedanken, denn die Urſache des Familienhaſſes 
war gegruͤndet. Nur ſich gab er Schuld, daß er 
ihm zugemuthet haͤtte, in ſeine Verbindung zu 
willigen. — Dieſe Stimmung bannte ihn auf 
ſein Zimmer, in dieſer Stimmung traf ihn an 
jenem Morgen Weller, fein alter Jugend⸗ 
freund. 


Nun, machen wir nicht auch eine Wanderung, 
alter Kerl? rief ihm dieſer zu, als er ſich ihm 
gegenuͤber geſetzt hatte, und mit ſeiner Pfeife in 
Ordnung war. Das wird dich zerſtreuen! Was 
zum Henker hilft das Kopfhaͤngen! ich wuͤßte was 
ich in deiner Stelle thäte, ich lebte nun toll und 
wild drauf los, und ruinirte mich, um ihnen zu 
zeigen, was fie angerichtet hätten! — Lantau 
ſah ihn ernſthaft an, und ſagte: Ich weiß, daß 
das nur dein Scherz iſt, aber bedenk' einmal, 
was du da eigentlich ſagſt. Ich ſoll die Leute 
ärgern, die mich gar nicht abſichtlich gekraͤnkt 
haben, alſo etwas Boͤſes thun. Wodurch ſoll ich 
ſie aber aͤrgern? dadurch, daß ich mich zu Grunde 
richte! damit etwas Boͤſes geſchehe, ſoll ich mich 
gemein und krank machen! — Wer dich nicht 
kennte, der wuͤrde nicht begreifen koͤnnen, wie ich 
mich an einen ſolchen Kerl haͤngen kann, wie du. 
— Mitreiſen mag ich auch nicht. — Weller 
lachte etwas albern, aus Verlegenheit, aber mit 
den ehrlichſten Augen, aus denen hervorleuchtete 
wie herzlich gut er Lantau ſey, und wie er gern 
deſſen Kummer wegſchaffen moͤchte. Dabei ging 
er auf ihn los und ſetzte ihm nach feiner gewoͤhn— 
lichen Art mit Kniffen, Rippenſtoͤßen und £olof 
ſalen Haͤndedruͤcken zu, die jener geruhig und 
ſchweigend abwehrte, obgleich er wußte daß bei 
dieſen Kareſſen feine Zuneigung gewiß am herz 
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lichſten ſey. Ich will's auch nicht fo machen wle 
gewoͤhnlich, ſagte Weller, indem er mit einem 
Papier in der Luft focht, wo du am Ende immer 
aushelfen mußt, well ich mie zu wenig Geld mit: 
nehme, oder unterwegs ſpiele. Ich bin ein lie⸗ 
derlicher Kerl, das iſt wahr, aber ich will mich 
beſſern! diesmal habe ich mir ungeheure Gelder 
zu der Reiſe ſchicken laſſen, und ich borge keinen 
Heller von dir. Ich wollte lieber vom aͤrgſten 
Philiſter borgen als von dir, bei meiner Seele, 
ich ſchame mich daß ich dir jedesmal abgellehen 
habe. Lantau, den dieſe Worte verlegen mach⸗ 
ten und jammerten, nahm ohne eigne Luſt das 
andre Papier und ſagte: Nun, ſo will ich dich 
hier kalt machen und deine ungeheuren Gelder 
zu meiner Bezahlung nehmen. Damit fochten 
ſie eine Weile tuͤchtig, und Weller drang im⸗ 
mer aͤrger auf Lantau ein, um ihn hitzig zu 
machen, aus guter Abſicht. Es gelang ihm, denn 
nachdem er ihn einigemal durch Finten zu einer 
Bloͤße verlockt hatte, droſch Lantau tuͤchtig auf 
ihn ein, bis die Ermuͤdung ihn zum Aufhören 
zwang. Kommſt du mit? fragte Weller noch 
einmal bittend beim Weggehen, und Lantau, 
vom Fechten munter geworden, bekam Luft zum 
Unterdruͤcken ſeines Schmerzes, und antwortete: 
meinetwegen, worauf ihm jener wie auſſer ſich um 
den Hals fiel, und ſingend die Treppe hinunter 
klirrte. 


Am andern Morgen hatten beide ihre Koffer 
auf die Poſt gegeben, und machten ſich in leichten 
Jacken, in Stiefletten und Schuen auf den Weg. 
Ihr leichtes Buͤndel trugen fie ſelbſt, denn obs 
gleich Lantau einen Bedienten auf der Univer— 
fität hielt, fo war ihm doch auf einem Spatzier⸗ 
gange nichts unertraͤglicher als fo ein unterthä: 
niges Weſen, das pflichtſchuldigſt hinterdrein geht, 
und es nicht wagen darf uͤber die Spaͤße der 
gnaͤdigen Herrſchaften mitzulachen. — Weller 
klingelte immer mit ſeiner Goldboͤrſe in der Luft 
und fang tolle Lieder, Lantau ſah etwas ver, 
drießlich vor ſich hin. Er hatte es ſich eigentlich 
vorgenommen mit Weller, ſo gut er ihm war, 
nie wieder zu reiſen, weil deſſen ungemeſſener 
Leichtſinn ihn jedesmal in Veelegenheit geſetzt 
hatte. Diefer Nachgiebigkeit wegen tadelte er 
ſich ernſtlich, war er ſehr unzufrieden mit ſich, 
und nur der Vorſatz, der ihm, als in einem klei⸗ 
nen Stcaͤdtchen ſich die ausgehungerten Muͤden 
am Mittagstiſche erlabten, in den Sinn kam, 
daß er Wellern dafuͤr auf der Reiſe auch in 
nichts nachgeben wolle, daß er ſich entſchloſſen 
fühle, ihn von jedem leichtſinnigen Streich zu: 
ruͤckzuhalten, konnten ihn etwas beruhigen. 

Sie wanderten froͤhlich immer weiter, ſahen 
Berge und Thaͤler, Seen, Wälder, Fluͤſſe und 
Staͤdte, und wenn Lantau einige Minuten von 


der Schönheit, von der Fremdheit der Gegen: 
flände angezogen wurde, fo fiel ihm dann wieder 
fein Ungluͤck wie eine alte Schuld ein. — Sie 
kamen endlich in eine Stadt von ziemlichen Um⸗ 
fange. An der table d'hote des Hotels, an der 
ſie ſich, durch ihre auf der Poſt vorgefundene 
anftändige Civilkleidung, zu zeigen, in den Stand 
geſetzt ſahen, traf Lantau einen Couſin, mit 
dem er zuſammen aufgewachſen und der Lieute— 
nant bei einem Dragonerregiment war. Beide 
hatten ſich immer geliebt. Der arme Junge 
fluͤſterte ihm ins Ohr, daß er ſich in einer großen 
Geldverlegenheit befinde, er geſtand ihm mit 
Schamhaftigkeit und Erroͤthen, daß er ein Maͤd⸗ 
chen verfuͤhrt habe, nicht abſichtlich, aber von 
Liebesfeuer hingeriſſen. Sie ſey es wohl werth, 
daß er ſie heurathe, habe Geiſt und Bildung, 
und ein Engelherz in ihrem ſchoͤnen Koͤrper. Er 
habe es ihr auch verſprochen, aber ſie ſey arm; 
um ihrer Tante, die ſie tiranniſire, nichts merken 
zu laſſen, brauche ſie Geld. Er habe hier beim 
Durchmarſch einen Raſttag, wiſſe das Geld nicht 
zu ſchaffen, koͤnne ſeinen ſtrengen Vater nur 
durch muͤndliche Vorbereitungen zu allem bewe⸗ 
gen. Ach du biſt reich, dein eigner Herr, Herz 
zensjunge, gieb mir ein Paar Hundert Thaler, 
wenn du kannſt! ſo bat er mit der herzlichſten 
Stimme, und Lantau dachte an feine abgemeſ⸗ 


fene Reiſekaſſe. Aber jener flehte fo Eläglich, 
glaubte gar, Lantau's Schweigen entfpringe 
aus Mißtrauen, aus Beſorgniß, daß er es ſo bald 
nicht wieder erhalten wuͤrde; und dieſer konnte 
als er dies Außerte, um den guten Jungen nur 
die Idee dieſes Argwohns zu benehmen, nicht 
länger wiederſtehen. Er gab, ohne an fein eignes 
Weiterreiſen in der fremden Gegend zu denken, 
faſt alles hin, was er bei ſich hatte. Weller 
hat ja diesmal uͤberfluͤßig viel Geld mit, er iſt 
auch ziemlich ſparſam wider ſeine Gewohnbeit, 
er kann dir ja aushelfen, wie du ihm oft ausge— 
holfen. Nachmittag konnte er Weller aber 
nicht finden, gieng auf die Promenaden, und 
Abends in's Schauſpiel. Auch hier traf er ihn 
nicht. Beim Nachhauſekommen fand er ihn ver: 
druͤßlich ſchon im Bette. Lantau, ſo gern er 
Andern Geld lieh, mochte ſehr ungerne ſelbſt 
welches leihen, und dachte, ſo vertraut er mit 
Wellern war, und ſo wenig uͤbles er davon 
dachte, wenn er von Jenem um ein Darlehn an— 
geſprochen wurde, mit einer ordentlichen Angſt 
und Beſchaͤmung daran, dieſen um etwas anzu: 
ſprechen. Es kam ihm ver. als wenn er dadurch 
in Weller's Augen verlieren muͤſſe. Er ſeufzte, 
von dieſem dunkeln Gefuͤhl bedraͤngt. In Wel⸗ 
lers Bette antwortete ein Seufzer. Des Mor— 
gens ſtanden fie früh auf, berichtigten die Rech⸗ 
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nung des Wirths, packten ihre Sachen ein, gas 
ben ſie, weil ſie von hier, auf einem andern 
Wege jedoch, als ſie gekommen waren, umkehren 
wollten, nach Hauſe addreſſirt auf die Poſt, und 
traten ſchweigend ihren Weg an. Lantau ſagte 
noch immer nichts, er konnte nicht mit der 
Sprache heraus und mußte doch. Weller war 
uͤbelgelaunt; Lantau bemerkte es kaum, in ſeine 
eigne Mißempfindung vertieft. Sie gingen an 
dem Rande eines reizenden Thals hin. Einige 
ſchoͤne Schloͤſſer lagen druͤben an den Bergen, ſie 
durchwandelten einen offnen, mit herrlichen Bild— 
ſaͤulen geſchmuͤckten Park, ohne einen Blick auf 
etwas zu werfen. Abends kehrten ſie, nach einem 
mechaniſch raſch zuruͤckgelegten Wege von Sechs 
Meilen in einer Stadt ein. Am Morgen, als 
ſie die Zeche berichtigt hatten, geſtand Lantau, 
daß er aus Mitleid ſeinem Vetter ſeine ganze 
Reiſekaſſe geliehen hade, bis auf wenige Louis⸗ 
d'ore, von denen der letzte bereits umgewechſelt 
ſey. Weller ſeufzte. Lantau hielt es fuͤr 
Theilnahme und ging, feiner Huͤlfe gewiß, froͤh⸗ 
lich neben ihm her. Es iſt ja die Art des Men: 
ſchen, daß er, einer kleinen Verlegenheit entron: 
nen, an das größere Seelenleiden, das ihn nie 
verläßt, in dem Augenblick nicht denkt, fo wie er 
in ziemlichem Gluͤck von innen und außen, ſich 
kleine Leiden aufſucht und ſich druͤber haͤrmt. 


Als fie in einen Wald kamen, waren beide 
ermuͤdet, und Lantau, plotzlich wieder an Ade: 
len denkend, ſetzte ſich auf einen Stein, und 
ſtuͤtzte den Kopf in die Hand. Weller trat zu 
ihm hin. Hör einmal Lantau, ſagte er klein⸗ 
laut und inſinuant, indem er ſich hinter dem 
Ohre kratzte, „das iſt ein verfluchter Streich, 
„ich habe mein Geld geſtern alles im Pharao 
„verloren.“ Lantau erſchrak, denn ſie waren 
in einer ganz fremden Gegend, der Vetter nun 
ſchon viele Meilen entfernt, und auf dem Mar: 
ſche, und mit den wenigen Groſchen, die Wel⸗ 
ler noch in der Hand als feine letzte Baa rſchaft 
vorzeigte, und dem was Lantau hatte, konnten 
fie nicht weit kommen. Er war wuͤrklich boͤſe 
auf Weller, aber ein Gefuͤhl hielt ihn von dem 
Ausbruche ſeines Zorns zuruͤck, welches ihm 
ſagte, zwiſchen Leuten, die ſich erſt einmal Geldes 
wegen geſtritten haͤtten, hoͤre alle Freundſchaft 
auf, ſie ſey dann nicht mehr moͤglich, einer muͤſſe 
ſich vor dem Andern ſchaͤmen. Dann warf er 
ſich ſein zu großes Vertrauen in ſich ſelbſt vor, 
warum er ſich zur Reiſe habe bereden laſſen, 
warum er ſich die Kraft, Wellern im Zaum 
zu halten, und dieſem die Faͤhigkeit, feine Spiel— 
wuth zu baͤndigen, zugetraut habe. Zuletzt ſagte 
ihm die Billigkeit, das Geld habe ja Wellern 
gehört, und fein Verleihen ſey eben fo leichtſinnig. 
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Er ſchwieg alſo, und ſagte nur mit zuſammenge— 
ſchlagenen Handen: Das iſt ein ſchoͤner Streich! 
Wie konnteſt du aber auch alles verſpielen? Wel⸗ 
ler antwortete: Wie konnteſt du aber auch alles 
verleihen? Hierauf erwiederte Lan tau: ich 
rechnete im Nothfall auf deine Boͤrſe, worauf 
Weller wieder ſagte: ich dachte, wenn es am 
aͤrgſten kommt, hilft Lantau dir aus, Lantau 
nahm das Wort: Die Bequemlichkeiten der 
Weichlichkeit entbehre ich gerne. Ich will mit 
Brod und Milch zufrieden ſeyn, aber wenn wir 
nun trotz aller Einſchraͤnkung, wie das augen— 
ſcheinlich iſt, doch nicht auskommen, wie dann? — 
Ich will, das iſt das einzige Mittel in der naͤch— 
ſten Stadt in einem Gaſthof einkehren, und von 
dort nach Hauſe ſchreiben, daß man mir Geld 
ſchicke. — Weller fiel ihm dankbar um den 
Hals. Sie kamen in der Stadt an und Lan— 
tau erzählte dem Gaſtwirth, fo ſauer ihm das 
wurde, mit Treuherzigkeit ſeine Begebenhelt, 
ſagte, daß er kein Geld habe, und bat ihn, er 
möge ihn fo lange auf Kredit beherbergen, bis 
die Antwort auf einen Brief, den er von hier 
nach Haufe ſchreiben wolle, mit Gelde eingetrof— 
fen ſeyn werde. Der Wirth machte Gntſchuldi⸗ 
gungen; er ſah mißtrauiſch aus. Lantau drehte 
ihm den Ruͤcken zu und ging, empört über den 
Kerl, und ſich ſeiner Redlichkeit, ſeines Reich⸗ 

thums 


thums bewußt, zur Stadt hinaus und weiter. 
Weller ſchlich verlegen hinterdrein. Mit einem: 
mal ſprang er auf Lan tau zu, und rief: „Halt! 
„mir faͤllt was eln! Ich hoͤrte geſtern daß eine 
„herumziehende Schauſpkelergeſellſchaft jetzt in der 
„kleinen Stadt ſpielen ſoll, die da vor uns liegt. 
„Es iſt zwar gewiß noch eine Meile, denn der 
„Weg zieht ſich an den Bergen herum, wie ich 
„ſehe“ — „Nun was fell das?“ fragte Lan⸗ 
tau muͤrriſch. „Wir ſpielen Gaſtrollen,“ rief 
der ausgelaſſene Menſch, „Niemand kennt uns. 
„Das Publikum ſprengt, wenn wir erſt Epoche 
„machen, das Haus, und wir bekommen vom 
„entzuͤckten Direktor Reiſegeld, das wir ihm her— 
„nach wiederbezahlen koͤnnen, wenn wir in unfre 
„Anſtändigkeit zuruͤckgelangt find,“ — „Wel— 
„ler!“ ſagte Lantau, mit dem Ausdrucke des 
Erſtaunens. Aber „Lantau,“ antwortete jener 
paradirend, weißt du was Beſſres? — Ich weiß 
freilich keine Huͤlfe antwortete er, „So nimm 
„die an, die ich dir darbiete“ rief Weller. 
„Wle oft haſt du auf unſerm Geſellſchaftstheater 
„den Weibern Herzklopfen gemacht, wie ſchoͤn 
„gabſt du noch vor ſechs Wochen den Baron 
„Wallenfels!“ „Er hat bei dir nichts gefruchtet,“ 
antwortete Lantau. „Haͤtteſt du geſtern an 
„ihn gedacht, als du dein Geld verſpielteſt!“ Doch 
Weller rief: „Kelne Moral, dafuͤr lieber guten 
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„Rath! Ich bin ein delizieuſer komiſcher Rath, 
„Chevalier, Spisbube. Wir treten auf, bekom⸗ 
„men Geld, und haben zu Hauſe noch tauſend 
„Stoff zum Lachen!“ — „Wenn uns nun je 
„mand kennen ſollte“ brummte Lantau, doch 
Weller verſicherte, danach wolle er ſich erkun⸗ 
digen, und zog den ungluͤcklichen Lantau, deſſen 
Ehrgefuͤhl und Stolze eine Genialitaͤt ſolcher Art 
ganz widerſprach, wider deſſen Willen traͤllernd 
mit ſich fort. — Sie kamen in dem elenden Saft: 
hofe des Staͤdtchens an. Das erſte was ſie dort 
hörten, war eine Forderung von Regqulſiten für 
das heutige Stuͤck. Mamſell Nina wolle Kugel: 
lack, und der Herr Direktor ließe bitten, ob er 
heute nicht ihr Kuͤchenſpinde bekommen könne, 
Die Wirthin fragte: „Wozu, das Volk hat ja 
„nichts zu verſchlleßen!“ aber der Margeur bes 
deutete ihr, das ſolle den Thurm vorſtellen, in 
welchen der alte Moor geſperrt wird. — Die 
Mamſell bat die Wirthin: „Mutter, geben Sie 
„doch das Spinde, die Raͤuber muß ich ſehn, das 
„iſt ein goͤttliches Stuͤck, ein wunderhuͤbſches.“ 
Der Wirth meinte, wenn der Franz nur recht 
erſchrecklich gemacht würde, ſo wolle er das Spinde 
mit Freuden geben. Die Wirthin packte vor den 
Augen des von Ingrimm erfuͤllten Lantau die 
Ueberbleibſel eines Bratens und einige Butter— 
und Kaͤſeteller aus, um das Spinde reiſefertig zu 


machen, wobei Weller ihr fcherzend die Grau: 
ſamkeit vorwarf, daß fie dem alten Moor alle 
Nahrung entziehe. Dann fragte er, ob der Ort 
ſehr bewohnt, ob viel von Stande hier waͤren, 
um zu erfahren ob ſich Bekannte darunter be— 
fanden. Die Frau nannte fremde Namen. Der 
Herr dem das Städtchen gehörte, ſey zwar todt, 
aber fein Sohn werde erwartet, und es dann be: 
wohnen. Unſre Reiſenden entfernten ſich, um ein 
wenig zu ruhen. Unter der Zeit aͤußerte der 
Wirth gegen ſeine Frau, was es wohl zu bedeu— 
ten haben koͤnne, daß dieſe beſtaͤubten Kerls ſich 
ſo nach den Honoratioren und reichſten Familien 
erkundigten? Die Frau wollte etwas einwenden, 
denn Weller hatte ſie ja eine huͤbſche Frau ge— 
nannt, aber er gebot mit einer Herrſcherſtimme 
feinen braunen Rock nebſt Damaſtweſte. und da— 
gegen, wußte ſie, war nichts anzufangen. „Ich 
„gehe zum Herrn Buͤrgermeiſter“ ſagte der 
Wirth, indem er feinen Huth buͤrſtete. „Wenn 
„die Kerls nicht zu der Bande gehören, die neu: 
„lich in Dings auf dem Dorfe da geplündert hat, 
„ſo will ich ein infamer Eſel ſeyn. Warum 
„wuͤrden ſie ſich ſonſt nach den reichen Einwohnern 
„erkundigen?“ Die Tochter bat vor, es koͤnnten 
ja vielleicht edle Raͤuber, wie Karl Moor, Abäl: 
lino, Rinaldini ſeyn, haͤtten vielleicht die edelſten 
Gemuͤther; aber der Alte polterte, meinte, das 
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kaͤme von den verfluchten Büchern, er erlebe 
wohl noch, daß ſie eine Spitzbubenbraut wuͤrde, 
und damit war er im Feſttagsglanz, und ſteuerte 
mit dem ſpaniſchen Rohr zur Thuͤr hinaus. — 
Waͤhrend er feinen Gang und fein Geſchaͤft voll— 
endete, waren unſre Abentheurer etwas von ihrer 
Reiſe erholt, und ſtellten ſich, nach vielem Wider: 
ſtreben Lantau's, der die Sache am Ende blos 
mitmachte, um Weller nicht zu verlaſſen, dem 
Direktor vor. Dieſer hielt ihnen eine lange Rede 
von der Schwierigkrit der Routine, und ſchloß 
mit den Worten: Sie ſehen alſo, daß es ſich 
nicht ſo leicht Schauſpieler wird, meine Herren. 
Tauſend Aerger! Haden Sie denn ſchon einige 
gute Schauſpieler ſpielen ſehen? Lantau er— 
wiederte kalt: „Wir wurden in Berlin erzogen.“ 
Der Direktor meinte aber im beleidigten Tone, 
es gäbe auch bei reiſenden Geſellſchaften ſehr 
brave Subjekte, die ſich nicht ſchaͤmen duͤrften 
dort auſzutreten. Und dann hätten die fogenann: 
ten großen Akteurs den Fehler, daß fie die Boͤſe— 
wichter nicht graͤßlich genug gäben, fie gäben fie 
immer noch menſchlich, und er fähe gar nicht ein, 
warum? „Wenn man ſo einen Franz Moor wie 
„den leibhaftigen Satan vorſtellt,“ fuhr er fort, 
„da erregt man ja rechten Abſcheu vor dem 
„Laſter! Alle Kinder fangen an zu heulen, wenn 
Ih datinn auftrete; ich bin dann bucklich, mit 


„feuerrothen Haaren, grün und weiß geſchminkt, 
„mein Anzug iſt ſcharlachroth, eine Allegorie auf 
„den Teufel, der ſonſt roth gekleidet ging!“ hier 
trank er einen Schnapps und fuhr dann fort: 
„Ja, ſehn Sie, man lebt nicht mehr in den Zei⸗ 
‚ten der Hanswuͤrſte, man iſt Schauſpieler, 
„Kuͤnſtler, hilft die Moralität verbreiten, die Tu: 
„gend, und iſt ein nuͤtzliches Mitglied des Gemei⸗ 
„nen. Man wird von Grafeu und Herren, von 
„denen Sie keine Ahndung haben, zu Tiſche 
gebeten. Manche von meinen jungen Kuͤnſtle⸗ 
„rinnen hätte ſchon mehrmals koͤnnen einen Lieu⸗ 
„tenant heurathen, aber ſie wollen nur nicht.“ 
Lantau ſaß ſtumm da, während Weller aus 
rief: „Sie find ein Univerſalgenie, aber hören 
„Sie! ein Einfall! Wenn man zur Schlußdeko— 
„ration der Räuber eine transparente Hölle ans 
„brachte, wo Franz gebraten würde, das waͤre 
„Ihrer werth!“ — „Schwerenoth, ja!“ rief der 
Direktor, „da wuͤrde das Parterre einbrechen! 
„aber (wehmuͤthig) Freundchen, wir haben nicht 
„ſo viel ſchwarze Jacken!“ Weller hatte noch 
nicht genug, er fuhr fort: „Oder einen ſechſten 
„Akt, wo Amalie und Karl auflebten, ſich ver— 
„heuratheten, und die Hochzeit beſchließt dann 
„mit Kuchen und Wein!“ „Ja das waͤre noch 
„nett,“ meinte eine der zwelten Muͤtter, aber 
der Direktor meinte, das würde von der Direk—⸗ 
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tion nicht gut gethan, und machte auch kein 
Spektakel. Er habe auch in ſeiner Jugend 
ſolche ſchoͤne Träume gehabt, aber das verginge 
Einem. Darauf wurde jedem von Beiden em⸗ 
pfohlen, heute gut aufzupaſſen, wenn geſpielt 
wuͤrde, da waͤre was zu lernen. — Doch nun 
traten der Herr Buͤrgermeiſter herein, drangen 
auf Vorzeigung der Paͤſſe. Lantau verwei⸗ 
gerte es durchaus, um nicht ſeinen Namen zu 
nennen, er that es am Ende doch, da er ſah, 
daß hier keine andre Huͤlfe ſey. Jener erwaͤhnte 
zugleich, daß er dem jungen Grafen, jetzigen Er— 
ben der Stadt, der eben angekommen, ſogleich 
ſeine Aufwartung machen, und es ihm, als 
oberſter Pollzeibehoͤrde uͤberlaſſen werde, was er 
mit ihnen anzufangen gedenke. Er ſchien Zwei— 
fel in die Aechtheit des Paſſes zu ſetzen, einen 
fußwandernden Grafen in einer kurzen Jacke 
und beſtaͤubten Schuhen hatten der Herr Bürger: 
meiſter noch nicht geſehn. Somit entfernte er 
ſich mit Majeſtaͤt. Lantau'n war es eine de— 
muͤthigende Empfindung von feines Gleichen in 
ſeiner jetzigen Lage erkannt zu werden, allein er 
hätte dem Grafen eiu paar Piſtolen angeboten, 
wenn er auch gezweifelt oder ihn beleidigt haͤtte, 
und war nahe daran, dem Herrn Direktor eins 
an die Schlafmuͤtze zu geben, als er auch elnigen 
Verdacht aͤußerte. Er ging mit Weller hinaus 


und verwünfdte die ganze Reiſe aus innerſtem 
Zorn. Da kam ein Jaͤger, und lud Beide auf's 
Schloß. Ste gingen hin, auf alles gefaßt, und 
— Graf Dollinghorſt, der Bruder ſeiner 
Geliebten, empfing Lantau mit einer herzlichen 
Umarmung. Der Vater, der wider die Heurath 
war war geſtorben, dies war ſein Wohnſitz ge— 
weſen, was Lantau nicht wußte. — Das Wie— 
derſehn der Liebenden, ihre Freude und Adelens 
verſchaͤmte Einwilligung in Lantau's Antrag, 
ließen des anweſenden Buͤrgermeiſters Verlegen- 
heit nicht bemerken, ließen zu keiner Frage Zeit, 
die unſre Abentheurer haͤtte in Verlegenheit 
ſetzen koͤnnen. Mit komiſcher Demuth empfahl 
ſich der Buͤrgermeiſter in die hohe Protektion des 
gnaͤdigen Goͤnners, den er kurz vorher hatte ins 
karzeriren wollen, und die frohe Geſellſchaft vom 
Schloß wohnte am Abend der graͤßlichen Vor— 
ſtellung der Raͤuber bei. Daß Lantau, ſeiner 
Aufrichtigkeit zufolge, ſeiner Geliebten alles 
gebeichtet habe, vermuthen wir; daß fie aber 
aus feiner hieraus hervorleuchtenden Nachgiebig— 
keit und Gefaͤlligkeit den Schluß gezogen haben 
werde, er ſey kuͤnftig gut zu elnem geduldigen 
Ehemanne, glauben wir nicht, da ſeitdem eine 
Reihe von Jahren vergangen iſt, in welchem ſie 
feine Trefflichkeitt mit liebender Achtung verehrt. 
Auch wird er wohl die kleine Unbedachtſamkeit, 


die ihm diesmal fo übel bekommen war, als 
Ehemann ganz abgelegt haben, denn wem ſollte 
wohl die gluͤckliche Erhebung in die Würde eines 
Gatten und Vaters nicht jede Faͤhigkeit laͤutern! 


K. v. Pirch. 


Andeutung. 


Wenige deutſche Schriftſteller find fo viele 
merkwuͤrdige innere Revolutionen durchgegangen, 
als Fr. Schlegel. Wir wollen ſie mit kurzen 
Worten angeben. Zuerſt gräcifirender Terroris— 
mus, mit gewaltiger Halbkraft und Witz, doch 
ohne Humor, ohne Erkennung der Romantik und 
des Chriſtenthums. Sodann reiner Haß, mit⸗— 
unter Ekel an der Zeit, beurkundet durch philo— 
ſophiſch⸗aͤſthetiſche Oppoſitioa gegen alles Herr: 
ſchende, und Bereitung des hoͤchſten Dichterthrons 
für Goethe, weil dieſer damals nicht hereſchte, 
Kecker philoſophiſcher Atheismus, mit herrlichen 
Zeichen, daß er dem Beſitzer ſelbſt nicht genuͤge, 
Abgoͤtterei mit dem Ich, das Gott und die Welt 
verſchlungen. Vollendete witzige Willkuͤhr und 
geiſtreiche Auf den Kopf: Stellung. Myſtik, zu⸗ 
weilen nur Sehnſucht nach ihr. Vergeſſenheit 
des vaterlaͤndiſchen Bodens. Umhuͤllung mit 
ſuͤdlichen Formen, aus denen aber der tiefe nor: 
diſche Geiſt herausfah, bei nicht mehr genügen: 
der iſolirter Suͤdlichkeit. Anbildung jegliches 
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Fremden. Umherſchauen nach allen Seiten. Aeſthe⸗ 
tiſcher Kosmopolitismus. Pauſe. Wurzelung in 
ſich ſelbſt. Wiedergeburt. Ernſter tiefer Katho— 
licismus. Anerkennung der Graͤnzen und des 
Nichtgenuͤgenden in der Philoſophie. Reine Er: 
faſſung Gottes und Chriſti. Froͤhliche Heimath 
in dem Gefundenen. Hingebung an das Vater— 
land, und deſſen Geſchichte, Wiſſenſchaft, Poeſie 
und Glauben. 

Es iſt erfreulich anzuſchauen, wie der geiſt⸗ 
reiche deutſche Mann jetzt ſo geſichert daſteht. 
Sollten wir ihm dennoch etwas wuͤnſchen, was 
wir noch immer an ihm vermiſſen, obwohl es 
wahrſcheinlich ſchon in ihm wohnt, und nur bis⸗ 
her nicht zur Sprache gekommen iſt, ſo waͤre das, 
um es mit einem gewichtigen und gar lieben und 
herrlichen Worte zu ſagen: Muſik. Wir moͤch⸗ 
ten die Muſik felbft und einige Flammen zu Hülfe 
nehmen, um auf dieſe Weiſe zu ſagen, was wir 
eigentlich meinen. Da dies aber nicht wohl 
thunlich iſt, ſo beruhigen wir uns dabei, daß der 
Mann, von dem hier die Rede iſt, ſo wie auch 
jeder beſſere Leſer uns gar wohl verſtehen werde. 


Franz Horn. 


Wegt ams quid a 


o der 


das Lied von Wegtamr. 


(Aus der aͤltern Edda in der Versweiſe des 
Originals.) 


3 755 Rathe alle 
Beiſammen die Aſen, 
Und die Aſinnen 

Im Allgeſpraͤch. 

Davon die Rede 

Der maͤcht'gen Regenten: 
Warum wohl Baldern 
So boͤſe Träume. ) 


Ihm war die Schwere 
Des Schlafes ein Kerker, 
Des Schlummers Vergnuͤgen 
Ihm war verſchwunden. 


Die Rieſen wollten 
Von Sehern es wiſſen: 
Ob dieſe Geſichte 
Unheil verkaͤndend? 


Da die Gefragten: 
„Dem Tode nah' 
„Iſt Ullers Freund, ) 
„So einzig lieblich!“ 
Das brachte Kummer 
Der Frigga, dem Odin, 
Und allen Regenten. 
Den Rathſchluß ſte faßten: 


Sendboten zu ſchicken 
Zu allen Geſchoͤpfen, 
Frieden erbittend, 
Freundſchaft fuͤr Balder! 
Und alle Geſchlechter 
Den Eid ablegten, 

Von allen nahm Frigga 
Verſprechen und Schwuͤre. 


Dem Schlachttodtenvater 3) 
Vicht gnuͤgend es ſchien. 
Die Gunſt des Gluͤckes 
Er glaubte ſchwankend. 
Die Aſen rufend 
Und Rath verlangend: 
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In ganzer Verſammlung 
Viel Rath ward gepflogen. 


Auf ſland da Odin 
Der Alleserhalter, 
Und auf den Sleipner ) 
Den Sattel er legte. 
Ritt nun hinauswaͤrtt 
Zur Nebelhuͤlle; “) 
Traf auf ein Huͤndchen 
Das daraus herkam. 


Mit Blut beſpritzet 
Vorn an der Bruſt; 
Kiefer und Rachen 
Kuͤhu aufgeſperret, 

Voll Gierde zu beiſſen, — 
Entgegen es bellet 

Dem Vater des Zaubers; 
Und lange dann heult es. 


Weiter ritt Odin 

Es babte der Boden; 
Er kam zu der hohen 
Behauſung der Hela. 
Es eilt der Furchtbare 
An's oͤſtliche Thor fort, 
Zu ihm wohlbekanntem 
Grabhuͤgel der Wole. ) 
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Der Zauberin das Wecklied 
Beginnt er zu ſingen, 
Gen Norden er blicket, 
Die Zeichen er breiter. ) 
Er ſpricht die Beſchwoͤrung. 
Er fordert Weiſſagung. 
Bis gezwungen ſie aufſtand 
Und gab Todtenworte. 


Die Wole. 


Welcher der Maͤnner, 
Mir unbekannter 
Stoͤrt mir gewaltſam 
Die Ruhe der Seele? 
Vom Schnee ich beſchneit war, 
Vom Thau benetzet, 
Geſchlagen vom Regen; 
Geſtorben ſchon lange! 


Wegtamr. 


Wegtamr mein Name, 
Ein Sohn bin ich Waltams. ) 
Red' du mir von der Hoͤlle, 
Ich rede von der Welt. 
Wem ſind die Baͤnke 
Mit Ringen beſtreuet, 
Die glaͤnzenden Lager 
Mit Gold uͤberdeckt? 
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Die Wole. 
Hier ſtehet Baldern 

Der Meth bereitet, 
Ein reines Getraͤnk — 
Vom Schild gedeckt; 
Der Aſen Verwandſchaft 
Iſt in Verzweiflung. 
Gezwungen ſagt' ich's 
Nun werd' ich ſchweigen. 


Wegtamr. 
Schweig nicht, o Wole! 
Ich will dich fragen 
Bis Alles ich weiß. 
Ich will auch wiſſen: 
Welcher der Maͤnner 
Wird Baldern loͤdten, 
Und Odins Sohne 
Das Leben rauben? 


Die Wole. 


Hoder bringt den hohen) 

Hochberuͤhmten dahin; 

Dieſer der Maͤnner 

Wird Valdern tödten, 

Und Odins Sohne 

Das Leben rauben. 
Gezwungen ſagt' ich's, 

Nun werd' ich ſchweigen. 
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Wegtamr. 
Schweig nicht, o Wole! 
Ich will dich fragen 
Bis Alles ich weiß. 
Ich will auch wiſſen 
Den, der an Hoders That 
Rache wird uͤben, 
Oder Balders Moͤrder 
Auf den Holzſtoß bring en? 


Die Wole. 

In weſtlicher Wohnung 
Ein von Rinda Geborner, 10) 
Wird Odins Sohn tödten, 
Dem ewig es Nacht iſt! 

Die Hand nicht waſchen, 
Das Haupt nicht kaͤmmen, 
Bevor er zum Holzſtoß bringt 
Den Widerſacher Balders. 
Gezwungen jagt’ ich's, 

Nun werd' ich ſchweigen. 


Wegtamr. 
Schweig nicht, o Wole! 
Ich will dich fragen 
Bis Alles ich weiß. 
Ich will auch wiſſen: 
Wer ſind die Maͤdchen, 
Die nach Willkuͤhr weinen, 
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Und himmelwaͤrts werfen 
Die Schleier des Halſes? *) 
Sag noch das eine, 

Vorher du nicht ſchlaͤfſt. 


Die Wole. 
Du biſt nicht Wegtamr, 
Wie vorhin ich waͤhnte: 
Gewiß du biſt Odin, 
Der Alleserhalter. 


Wegtamr. 
Du biſt keine Wole, 
Keine kluge Frau: 
Gewißer du biſt, 
Dreier Rieſen Mutter. 2) 


Die Wole. 

Heim reite, Odin, 
Und ruͤhme dich: 
Kein Mann komme alſo 
Mich zu beſuchen. 
Bis Loke befreiet 
Geht aus den Banden, 
Und der Maͤcht'gen Verderben 
Verderbend erſcheinet. ) 


Anmerkungen. 


1) Balder. war nach der ſkandinaviſchen Mythologie, 
ein Sohn des Odin und der Frigga, und wurde als der 
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Geſte unter den Aſen oder Göttern, wegen feiner hohen und 
glänzenden Geſtalt, ſeiner Weisheit und theilnahmvollen Ge⸗ 
ſin nungen, vor allen andern gerühmt. 


2) Uller oder ullur iſt auch einer der Aſen und ein 
tapferer Krieger. 


3) Balfande heißt es im original, d. i. wörtlich: der 
Vater der im Treffen Erſchlagenen. 


4 Sleipner iſt ein dem Odin zugehöriges wunderbares 
Pferd mit acht Füßen. 


s) Niflhäl, welches wir durch Nebelhölle überſetzt has 
den, iſt zuſammengeſetzt aus Nifl und Höl oder Hel. Je⸗ 
nes heißt wörtlich Nebel, dieſes Kälte, in welcher Bedeutung 
es in einigen Gegenden Oberſachſens noch von dem Voike 
gebraucht wird. Dieſe Niflhäl, ſonſt auch Niflheim 
genannt, iſt ein Aufenthaltsort für die abgeſchiedenen Seelen 
aller nicht in der Schlacht geſtorbenen Menſchen. Die Ve⸗ 
herrſcherin dieſer Unterwelt heißt auch Hel oder Hela. 


6 Wole iſt der ſkandinaviſche Amtsname einer Zauberin 
und Seherin. 

7) Wahrſcheinlich Holzſtäbe in welche verſchlungene Nu: 
nen⸗Buchſtaben und andere magiſche Zeichen eingeſchnitten 
waren. 

Weg tamr könnte man wörtlich überſetzen, Wegfer⸗ 
tig, und Waltamr, Schlagfertig. 

9) Ho dur gehört auch zs den Aſen und war blind. 

10) Rin da iſt eine Gemahlin des Odin und der Sohn 
von welchem hier die Rede iſt, heißt Wile vder Wale. Die 
Götterlehre nennt ihn einen kühnen Streiter und geſchickten 
Bogenſchützen. 

11) Ohnſtreitig ein Geheimniß welches nur den Aſen be⸗ 
kännt war und nicht auf uns gekommen iſt. Vielleicht ſind 


mit diefen Mädchen die Nornen oder Schickſalsgöttinnen 
gemeint. 


12) Wahrſcheiplich hält er fie für die Naal oder Lem 
feya. Die Mutter der Brüder Loke, Bileiſtur und 
Helblinde. 


33) Im Original heißt es: 

Ok ragna rauk 

Rivfaendr koma — 
und dieſes ragna rauk bezeichnet wörtlich; der Herrſchen⸗ 
den oder Mächtigen Untergang, occasus, interitus; denn am 
Ende der Tage werden zugleich mit der gegenwärtigen Erde 
auch die mächtigen Aſen zu Grunde gehen, und nachdem 
einige von ihnen vorher den Tod erlitten hatten, in eine neue 
Erde verſetzt werden, um daſelbſt gleich allen vorher und mit 
ihnen geſtorbenen Menſchen, durch alle Zeiten Gutes zu ge⸗ 
nießen. 
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Siegfrieds Schwerdt. 


Jung Siegfried war ein ſtolzer Knab', 
Gieng von des Vaters Burg herab, 


Wollt' raſten nicht in Vaters Haus, 
Wollt' wandern in alle Welt hinaus. 


Begegnet' ihm mancher Ritter werth 
Mit feſtem Schild und breitem Schwerdt. 


Siegfried nur einen Stecken trug, 
Das war ihm bitter und leid genug. 


Und als er ging im finſtern Wald, 
Kam er zu einer Schmiede bald. 


Da ſah er Eiſen und Stahl genug, 
Ein luſtig Feuer Flammen ſchlug. 


„O Meiſter, liebſter Meiſter mein! 
„Laß du mich deinen Geſellen ſeyn! 


„Und lehr' du mir mit Fleiß und Acht, 
„Wie man die guten Schwerdter macht!“ 


Siegfried den Hammer wohl ſchwingen kunnt, 
Er ſchlug den Ambos in den Grund. 


Er ſchlug, daß rings der Wald erklang, 
Und alles Eiſen in Stuͤcke ſprang. 


Und von der letzten Eifenftang’ 
Macht' er ein Schwerdt, ſo breit und lang. 


„Nun hab' ich geſchmiedet ein gutes Schwerdt, 
„Nun bin ich wie andre Ritter werth. 


„Nun ſchlag' ich wie ein andrer Held 
„Die Rieſen und Drachen in Wald und Feld.“ 


Volker. 


— 166 — 


Das traurige Turnei. 


Es ritten ſieben Ritter frei 
Mit Schilden und mit Speeren, 
Sie wollten halten gut Turnei 
Des Koͤnigs Kind zu Ehren. 


Und als ſie ſahen Thurm und Wall, 
Eine Glocke hoͤrten ſie druͤben; 
Und als ſie traten in Koͤnigs Hall', 
Da ſahen ſie Kerzen ſieben. 


Da ſahen ſie liegen, todesblaß 
Die holde Adelheide, 
Der König zu ihrem Haupte ſaß 
In großem Herzeleide. 


Da ſprach Herr Hug, ein Ritter werth: 
„Das muß ich immer klagen, 
„Daß ich umſonſt geguͤrt't mein Pferd, 
„Mein Schild und Speer getragen.“ 
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Da ſprach der jung' Herr Adelbert: 
„Wir ſollen das nicht klagen! 
„Des Koͤnigs Kind iſt immer werth, 
„Daß wir drum ſtechen und ſchlagen.“ 


Herr Walter ſprach, ein Ritter kuͤhn: 
„Nach Hauſe wollen wir reiten, 
„Es kann uns wenig Heil erbluͤhn, 
„Um eine Todte zu ſtreiten.“ 


Sprach Adelbert: „wol iſt ſie todt, 
„Doch lebet keine ſo Holde, 
„Sie traͤgt einen Kranz von Roſen roth, 
„Und einen Ring von Golde.“ 


Sie ritten auf den Sand hinaus, 
Die freien Ritter ſieben. 
Sie ſtritten alſo harten Straus, 
Bis ſechſe todt geblieben. 


Der fiebente war Herr Adelbert, 
Der Sieger uͤber Alle. 
Er ſtieg ſo bleich von ſeinem Pferd, 
Trat in des Koͤnigs Halle. 


Er nahm den Kranz von Roſen roth, 
Dazu den Ring von Golde, 
Er fiel zur Erde, bleich und todt, 
So bleich wie ſeine Holde. 
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Der Koͤnig trug ein ſchwarz Gewand, 
Er ließ die Glocke laͤuten, 
Sechs freie Ritter von dem Sand 
Thaͤt er zu Grab geleiten. 


Der ſiebente war Herr Adelbert, 
Mit ſeiner Adelheide. 
Die liegen zuſammen in kuͤhler Erd', 
Ein Stein bedecket beide. 


Volker. 
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Hymne auf das Abendmahl. 


(Seinen Freunden gewidmet. ) 


DET ier. 


Goͤtliches Geheimniß zu verkuͤnden 
Tret' ich heute unter euch 

Zu vergeben Schuld und Suͤnden 
Einzuweihn fuͤrs Himmelreich. 
Wiſſet ihr was Liebe heißet, 

Wiſſet ihr was Liebe thut? 

Liebe laͤſſet Leib und Leben, 

Liebe laͤſſet Fleiſch und Blut. 
„Darum kommt zum heilgen Mahle, 
„Seht der Altar ſteht bereit, 
„Bruͤder nehmt die Bundesſchaale, 
„Chriſten nehmt des Herren Leib. 
Lernet hier was Liebe heiſſet, 
Bruͤder kommt einmuͤthiglich, 

Der mit Leib und Blut euch ſpeiſet, 
Dieſer liebt euch bruͤderlich. 


Was euch foll zum Leben werden, 

Muß zu Fleiſch und Blut euch werden, 
Fleiſch und Blut wird drum gegeben, 
Daß es ſoll zum Leben werden, 

Das die Liebe uͤbet, 

Und die Bruͤder liebet, 

Und das Leben giebet, 

Fuͤr die Bruͤder Leib und Blut. 
„Darum kommt zum Heilgen Mahle, 
„Seht der Altar ſteht bereit, 

„Chriſten nehmt die Bundesſchaale, 
„Bruͤder nehmt des Herren Leib. 

Es wird euch zum Leben werden 

Wird zu Fleiſch und Blut euch werden, 

Das die Liebe uͤbet, 

Und die Bruͤder liebet, 

Und das Leben giebet, 

Fuͤr die Bruͤder Leib und Blut. 


Wenn ſie ſeine Liebe wuͤßten, 

Alle Menſchen wuͤrden Chriſten, 
Liebten alle nur den Einen, 
Wuͤrden Reueshraͤnen weinen, 
Und zu ſeinem Mahle gehn. 
Moͤchteſt du es Welt erkennen 
Wuͤrdſt in Bruderliebe brennen, 
Ach du kennſt die Liebe nicht, 

Ach du liebſt die Bruͤder nicht, 
Ach und kommſt zum Mahle nicht. 


Rufet fie herein die Brüder, 

Daß fie hören von der Liebe, 
Daß fie nehmen von der Liebe, 
Fleiſch und Blut. 

„Kommt o kommt zum heilgen Mahle, 
„Seht der Altar ſteht bereit, 
„Chriſten nehmt die Bundesſchaale, 
„Bruͤder nehmt des Herren Leib. 
Alle Menſchen aller Erden: 

Sollen hier ſich Bruͤder werden 
Darum predigt aller Orten 

Daß ihr hier ſeyd Bruͤdet worden. 


So hat Gott die Welt geliebet, 
Daß er ſeinen Sohn uns giebet, 
Daß die Erde 

Goͤttlich werde 

Durch die Liebe, 

Gott iſt die Liebe. 

„Darum kommt zum Gottesmahle, 
„Seht der Altar ſteht bereit, 
„Bruͤder nehmt die Bundesſchaale, 
„Chriſten nehmt des Herren Leib, 
Daß ihr moͤget hier auf Erden 
Goͤttlich werden, 

Durch die Liebe, 

Gott iſt die Liebe. 


Chriſten kluͤgelt nicht 


Was das Wort berrift: 

„Dieß ift mein Leib, 

„Dieß iſt mein Blut. 

Bruͤder kluͤgelt nicht, 

„Nehmet Leib und Blut, 

Chriſten ſtreitet nicht, 

„ Laſſet Leib und Blut. 

„O ſo kommt zum heilgen Mahle, 
„Seht der Altar ſteht bereit, 
„Chriſten nehmt die Bundesſchaale, 
„Bruͤder nehmt des Herren Leib. 
Aber kluͤgelt nicht, 

„Nehmet Leib und Blut, 

Aber ſtreitet nicht, 

„Laſſet Leib und Blut. 


Wer ſein Leben 

Hat gegeben 

Fuͤr die Bruͤder Leib und Blut, 
Faſſe Muth, 

Alle Suͤnd' iſt ihm vergeben. 
Haſt dein Leben 

Leib und Blut 

Du gegeben 

Fuͤr die Bruͤder 

Faſſe Muth, 

Hier iſt Leib und Blut. 

Was dich auch fuͤr Schulden druͤcken, 
Gottes Kraft wird dich erquicken. 
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Ich ſoll Gnade dir verkuͤnden, 
Ich vergeb dir alle Sünden, 
„Darum kommt zum Liebesmahle, 
„Seht der Altar ſteht bereit, 
„Chriſten nehmt die Bundesſchaale, 
„Bruͤder nehmt des Herren Leib. 
Fleiſch und Blut, 
Wie ihr gebet Leib und Leben, 
Fleiſch und Blut, 
Fuͤr die Brüder wieder, 
Sind die Suͤnden euch vergeben. 


Solches thut fo oft ihrs thut, 
Zur Erinnerung, 

Daß ſein Leben 

Er gegeben 

Fuͤr die Bruͤder, 

Solches thut ſo oft ihrs thut, 
Zur Erinnerung, 

Daß ihr ſollet euer Leben 

Wiedergeben 

Fuͤr die Bruͤder. 


Solches thut ſo oft ihrs thut, 
Zur Erinnerung, 

Daß Gott ſo die Welt geliebet, 

Daß er ſeinen Sohn uns giebet, 

Daß die Erde 

Gluͤcklich werde. 
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Durch die Liebe, 
Gott iſt die Liebe. 
Solches thut ſo oft ihrs thut, 
Daß ihr moͤget hier auf Erden 
Goͤttlich werden, 
Durch dir Liebe. 
Gott iſt die Liebe. 


Solches thut, ſo oft ihrs thut, 

Zur Erinnerung, 
Daß euch Suͤnd und Schuld vergeben, 
Wie ihr laſſet euer Leben 
Fuͤr die Bruͤder! 
„Darum kommt zum Liebesmahle, 
„ Seht der Altar ſteht bereit, 
„Chriſten nehmt die Bundesſchaale, 
„Bruͤder nehmt des Herren Leib. 
Solches thut ſo oft ihrs thut, 

Zur Erinnerung. 


Das iſt je gewißlich wahr und ein theuer werthes 
Wort 


Amen. Amen. Amen. 


Die todte Hand. 


Hugo lag an einem Steine, 

Von dem ſchwarzen Veit erſchlagen, 
Dennoch, eh er ausgeblutet, 

Konnt' er dies dem Sohne ſagen: 


Bis zehn Monden ſind verfloſſen, 
Sey die Rache abgetragen! 
Ulrich reichet ihm die Rechte 
Und der Ritter ward begraben. 


Vor die Burg des ſchwarzen Veit 
Zog der Sohn mit vielen Mannen, 
Doch als Braut fuͤr allen Streit 
Fuͤhrt' er deſſen Kind von dannen. 


Welch ein Jubeln auf dem Schloſſe! 
Wie die Körner luſtig ſchallen! 
Wie die Becher gehn im Runde! 
Wird die Hochzeit heut gehalten. 


Und die Knappen treten bleich 
Vor den Bräutigam mit Zagen: 
Weh Herr Ulrich! aus der Gruft 
Iſt Herrn Hugo's Hand erwachſen. 
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„Stoͤrt mich einer hier beim Feſte? 
„Kann die Hand im Grab' nicht raſten, 
„Sind doch Mannen, ſind doch Knechte 


„Hier genug, fie einzuſargen!“ 


Herr, in alle Schlachten wacker 
Folgen euch die treuen Mannen, 
Scheue Jeder ſolches Grauſen! — 
Ulrich ſchweigt mit grimmem Haſſe. 


Und vom Mahle ſteht er auf, 
Braut und Gaͤſte folgen alle, 
Und er graͤbt mit ſeinem Schwerdt 
Wo die ſtarre Hand entraget. 


Als er tiefer nun gekommen, 
Und man ſchon den Leichnam fahe, 
Legt er nun die Hand zurechte, 
Doch ſie haͤlt ihn feſt umklammert: 


Zieht ihn mit zur Gruft hinunter, 


Alle die es ſchauen, faſſet 
Grauſen alſobald und Wahnwitz, 
Und die junge Braut erblaſſet. 


Schone 


Schöne Litteratur. 


Louiſe. Eine moralifhe Erzählung, 
Berlin 1808, 

Schmerz der Liebe. Ein Roman von 
der Verfaſſerin der Louiſe. Berlin 1810. 

Erzaͤhlungen. Von Regina Froh— 
berg, Verfaſſerin der Romane: Louife, 
Schmerz der Liebe ꝛc. Erſter Band, 
Dresden 1811. 


Die fruͤheſte Erziehung giebt unſern kleinen 
Mädchen neben dem Strickzeug auch die Schreib: 
feder in die Hand. Anfangs malen ſie blos 
Vorſchriften nach. Wenn dieſe Fertigkeit leicht 
und ſelten gut erlangt worden, geht ſie ſogleich 
in Schriftſtellerei uͤber. Aufſaͤtze mancher Art, 
Ueberſetzungen, ein Paar Briefe, gewoͤhnen die 
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junge Seele, ihre Gedanken und Gefuͤhle auf 
das Papier zu fpielen, und ein anziehender Brief⸗ 
wechſel mit einem Liebhaber glebt dieſer Kunſt 
den Gipfel ihres Daſeyns, von dem ſie in der 
nachfolgenden Ehe langſam wieder herunter ſteigt. 
Das iſt die natuͤrliche Geſchichte des weiblichen 
Schreibens. 

Nur wenige, vom Gluͤck beguͤnſtigte Frauen 
verlaffen dieſe enge Beſchraͤnkung zu ihrem Ruhm, 
die wenigſten erheben ſich in glaͤnzender Entfal⸗ 
tung maͤchtiger Schwingen über das tägliche Le⸗ 
ben; dann ſieht eine dankbare Menge freudig 
Werke, wie Agathokles, Florentin, Agnes von 
Lilien, entſtehn, die zu den Zierden unſerer Litte⸗ 
ratur gehoͤren. 

Hoͤchſt ungluͤcklich dagegen uͤberlaſſen ſich Andre 
einem Triebe, der aus der kindiſchen Schuluͤbung 
feinen Urſprung nahm, und mit lächeriicher Ans 
maßung in die Jahre des reifern Lebens uͤber⸗ 
geht. Geiſtreicher Umgang verfuͤhrt leicht, ſich 
ſelbſt für geiſtreich zu halten, was man gehört 
und geleſen hat, braucht nur einige Zeit im Ge⸗ 
daͤchtniß gelegen zu haben, um von der ſchmeich⸗ 
leriſchen Eigenliebe fuͤr Selbſtgedachtes genom⸗ 
men zu werden; man ſchreibt es nieder; die zum 
zehntauſendſten Mal gebrauchte Wendung thut 
als waͤre ſie neu erfunden, das gemein Erlebte 
erſcheint als wunderbare Poeſie, man ſtrebt durch⸗ 


aus die duͤrftigen Lebensereigulſſe in Briefen ro: 
mantiſch feſtzuhalten; der Roman iſt fertig; die 
Dichterin auch. Mit laͤchelnder Ueberraſchung 
entdeckt ſie es ſelbſt, und der Wunſch nimmt 
uͤberhand, an die Entdeckung, dle ſie gemacht hat, 
auch die Welt glauben zu machen. Eine ſchwache 
Kraͤnklichkeit gleichſam ein hyſteriſcher Seelen⸗ 
zuſtand, unterſcheidet nachtheilig ihre Verſuche 
von aͤhnlichen mißrathenen Verſuchen der Maͤnner. 

Wenn dergleichen Produkte ſich aus dem Ge— 
helmniß verborgener Stunden in dle Geſellſchaft 
wagen, fo iſt das ſchon unbequem, und bringt 
jene unruhige Verlegenheit hervor, die man in 
guter Geſellſchaft empfindet, wenn ein Menſch in 
die Verſammlung tritt, der nicht dahin gehört, 
Treten ſie aber muthig in den Buchhandel, und 
rufen gedruckt ein ganzes Publikum zum Belfall 
auf, dann iſt es ein wahres Scandal, wie eine 
freimuͤthige Buhlerei ohne Liebenswuͤrdigkeit. Mit 
Widerwillen wendet man die Augen ab, ja es 
bedarf noch erſt fremder Kunſt um das Lächers 
liche davon hervorzuheben, da es an ſich nicht 
einmal dieſe Art Genuß zulaͤßt. 

Goethe begruͤßt die Langeweile als Mutter 
der Muſen; das iſt eine freundliche Langeweile, 
die dem holden Kinde die zarteſte Pflege giebt, 
ein willkommener Spielkammerad; aber wenn 
hier Muſen ſind, ſo war ihre Mutter nicht jene, 
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ſondern die gewiſſe recht langweilige Langeweile, 
die wie ein naſſer Lumpen matt daliegt, und, was 
man auch damit anfange, immer wieder ſchlaff 
zuſammenfaͤllt. Wenn Langeweile eine anſteckende 
Krankheit iſt, ſo moͤge man denn dankbar meine 
Bemuͤhung erkennen, daß ich dieſe gefaͤhrlichen 
Effekten nicht anders, als wohl durchloͤchert und 
durch ſcharfen Eſſig gezogen, in's Land laſſe. In 
der That, das Miasma iſt ſo tief eingedrungen, 
daß man nur ein wenig zn ſchuͤtteln braucht, um 
die ganze Luft damit zu erfuͤllen, die durchfliegen⸗ 
den Voͤgel ſtuͤrzen ſogleich als gelbe Fleberkranke 
herab, und das Grün der nahen Vaͤume ver 
bleicht in welkem Abſterben. Ich ſelbſt, da ich 
dieſes ſchreibe, habe die traurigſte Quarantaine 
ſchon uͤberſtanden. 

Waͤren dieſe Schriften blos langweilig, ſo 
koͤnnte es hiemit genug ſeyn; allein fie haben 
etwas Muſterhaftes, deſſen Betrachtung mit 
erhabenem Staunen erfuͤllt; ſie gleichen denjenigen 
Surrogaten des Kaffe's, die es verſchmaͤhen ei⸗ 
nige aͤchte Bohnen unter ſich aufzunehmer, und 
Geſchmack, Farbe und Wirkung der aͤchten ganz 
aus eigenen Mitteln hervorbringen wollen. Hier 
iſt mit ſolchem Aufwand von Kunſt, ſolchem Fleiß 
und Eifer ein reines Surrogat des wahren Le⸗ 
bens dargeboten, daß man faſt auf die Meinung 
kommen koͤnnte, bei aller Wohlfeilheit des ange⸗ 


wandten Materials, möchte es beinahe minder 
theuer ſeyn, aus dem aͤchten, wahren Leben ge: 
griffen zu haben, welches auch den meiſten, ſo 
lange es noch zu haben iſt, beſſer ſchmeckt. 
Sehn wir die Sachen etwas genauer an. 
Aus dicken Rauch- und Nebelwolken brechen 
magere, duͤrftige Geſtalten hervor, ſie wetteifern 
in Darſtellung des Begriffs der Armſeligkelt. 
Jede ſcheint ein Melfter in der Kunſt, mit dem 
mindeſten Lebenstheil dennoch zu exiſtiren: ſie 
haben Herz, Lunge, Leber und alle Eingeweide 
weggegeben; aber noch nicht genug! einige haben 
es noch weiter gebracht, und blos die Haut uͤbrig, 
mit der ſie nun als leere Baͤlge herumſchweben; 
und nicht einmak voll aufgeblaſen find alle. Ihre 
Geſichter ſind ohne Eigenthuͤmlichkeit, verzerrt 
durch Zuͤge, die gleichwohl nichts ſagen. Dieſe 
Larven haben Verhaͤltniſſe zu einander, die durch 
Aufwand aͤußerer Mittel muͤhſam erzwungen 
worden. Die Gedanken ſtehen alle ſchief und 
unpaſſend, wie die abgeſprungenen Flittern von 
den Schuhen, worin Andre ſich müde getanzt ha: 
ben, an einem Kopfzeuge. Empfindung und Gefühl 
bringen die abgenutzten Redensarten der Sprache 
mit: von dieſem Vorrathe koͤnnen bloße Haͤute 
ganz anſtaͤndig leben. Die Natur, die für fie 
beſtimmten Sinne, ſind gar nicht vorhanden; ein 
truͤber Schein des von dem Altagsgange der ge— 


— 182 — 


woͤhnlichſten Geſellſchaft abgeleiteten Lebens fallt 
auf die Stellen, wo ſonſt Augen, Ohren und 
Haͤnde ſitzen, mit denen man ſieht, hoͤrt und 
greift. Natuͤrlicherweiſe iſt das hier nicht mög, 
lich. 

Weil es nun einmal kein wahres Leben ſeyn 
ſoll, ſo muß doch irgend etwas zum Erſatz dienen, 
und die Verfaſſerin giebt, was ihr zu Gebote 
ſteht. Sie ſcheint es fuͤr den Triumph des menſch⸗ 
lichen Witzes zu halten, daß es gewiſſe Geſell⸗ 
ſchaftsformen giebt, daß man ſagt: Herr Baron! 
daß man Thee trinkt, ſich beſucht, Sopha's und 
Tiſche beſitzt, daß man einander Briefe ſchreibt, 
und Liebe erkaͤrt; daher geſchieht es denn, daß 
hier Mobilien, Geſellſchaft, Graf, Eſels milch, 
Stoͤckchen, Reitpferd, und vor allem Thee, als 
etwas an ſich, als ſelbſtſtaͤndige Weſen ohne Um⸗ 
ſtaͤnde, würdig und gehaltvoll, auftreten. Wenn 
es heißt, die Eſelsmilch war ausgeblieben, ſo iſt 
damit nichts weiter gemeint, als daß ſie nicht 
getrunken werden konnte; wenn geſagt wird, Ju⸗ 
lie trug ein Stoͤckchen, ſo bedeutet das, der Leſer 
ſolle ſich durch das Nennen ſolcher Dinge doch 
imponiren laſſen, weil ſie wirklich glaubt, dieſe 
Sachen ſeien an ſich intereſſant, und brauchten 
es nicht erſt durch Beziehung zu werden. Beſon⸗ 
ders aber ſpielt der Thee eine große Rolle, der 
wie eine Art Lebensfaft ſtatt gefunden Blutes, 
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durch dieſe Leichen fließt; man kann an den bas 
mit gefuͤllten Adern ſo gut wie beim Blute den 
Puls fuͤhlen, und wenn Jemand ſeinen Thee in 
der Taſſe hat kalt werden laſſen, ſo kann man 
ſicher darauf rechnen, daß es mit ihm nicht wohl 
beſtellt ſey. Es ſchelnt ſehr am Platz, Achim von 
Arnims Worte in der Graͤfin Dolores, „Es iſt 
„ſchlabbrig Zeug, macht keinen froh und ſatt, 
„und koſtet doch auch viel bei jetziger Zeit!“ der 
Verfaſſerin zur Beherzigung zu empfehlen. 
Nicht beſſer ſind die innern Triebfedern dieſer 
ſo beſchaffenen Welt. Die Liebe iſt ein klaͤgliches 
Winſeln der Natur, das fuͤr anſtaͤndiger haͤlt, 
aus dem Herzen hervorzuſchreien: als aus andern 
Theilen des Körpers, und daher die Stelle occu⸗ 
pirt, wo jenes ſonſt zu ſitzen pflegt. Der un⸗ 
gluͤckliche Edelmuth, den dieſe Liebe bisweilen ums 
nimmt, iſt eine leere Gaukelei, die Niemanden 
zum Narren hat. Es iſt ganz richtig, daß nun 
die Rettung aͤußerer Formen, das Beſtechen des 
Gewiſſens durch olberne Worte, denen bloße Kon: 
venlenzen zum Grunde llegen, für Tugend und 
Religion gilt; wo man Schiffe von Papler macht, 
muͤſſen die Segel von Spinnweben ſeyn. Ganz 
fonderbar jedoch nimmt ſich neben dieſer preziöfen 
Strenge die Ungereimtheit aus, mit welcher bis⸗ 
weilen unerwartet Erwaͤhnungen geſchehn, die 
ſich mit einer reinen Fantaſie nicht vertragen 


wollen. Ich möchte die Welt kennen, von wels 
cher die Verfaſſerin umgeben iſt; es würde dann 
leicht zu erkennen ſeyn, wie richtig oder unrichtig, 
hell oder dunkel, ſtark oder ſchwach die Gegen— 
ſtaͤnde von ihr aufgefaßt werden; fo viel iſt ges 
wiß, ſie hat keine Einſicht weder in Sachen noch 
Begebenheiten, noch Perſonen, nirgends ſchim⸗ 
mert das Weſen durch, uͤberall ſtehn duͤrftige 
Abſtrakzionen, und felbft die Außerlichften Züge, 
mit denen ſie oͤfters auf das beſtimmteſte bezeich⸗ 
nen will, daß man etwas daran erkennen moͤchte, 
halten ſich nicht an dieſen lebloſen Geſtalten, und 
machen den Eindruck falſch angeſetzter Glieder, 
die abgeſondert ganz richtig waren, aber in der 
Verbindung ganz ſchief erſcheinen. So iſt auch 
die angelernte Geſchicklichkeit, den Bau der 
Sprache fo ziemlich zu runden, durchaus dishar: 
moniſch geblieben, und ich kann mich dabel einer 
eigenen Peinlichkeit nicht erwehren: was wuͤrde 
man fagen, wenn einer aus Mondſchein und 
Schatten zu weben verſtaͤnde, und es Fame dann 
doch nur ein ſehr grober Zeug heraus! 

Die Erzählung Louiſe iſt fo abgeſchmackt, daß 
ich unmöglich davon reden kann. Sie ſcheint 
durch einen ſtuͤmperhaften Auszug von allerlei 
Redensarten, den ein Auslaͤnder, um Deutſch zu 
lernen, aus den ſchlechteſten Romanen gemacht 
hat, entſtanden zu ſeyn. 
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Etwas beſſer, behuͤlflicher in der einmal an⸗ 
genommenen Welt, ſind die Erzaͤhlungen; hier iſt 
beſonders der Thee wirkſam, der bald haſtlg ges 
trunken wird, bald ſtehn bleibt. Das bedeutet 
aber nichts weiter, als eben Thee. Es iſt bekla⸗ 
genswerth anzuſehn, wie keine Ausfuͤhrlichkeit im 
Stande iſt, zu machen, daß eine Schilderung aus 
den allgemeinen Zuͤgen herauskomme, unb an⸗ 
ſchaulich werde. Kein elnziger will aus ſeiner 
Haut in die von der Verfaſſerin praͤparirte fah, 
ren, weder die Grafen, noch die Baroninnen; 
weder die Offiziere noch die Kammermaͤdchen. 

Am weiteſten vorgeruͤckt in ſeiner Art iſt der 
Schmerz der Liebe. Aber weder ein Schmerz, 
noch eine Liebe ſind da: ſtatt ihrer die obbenann⸗ 
ten Blendwerke. Wenn dieſe Leute ſich von ei: 
nem ungeheuren Schickſal getroffen ſtellen, ſo 
kommen mir ihre Leidenſchaften vor, wie Mario: 
netten, die ſich ohne unſere Angſt, ohne unſere 
Theilnahme, den Hals brechen. 

Bei der Sicherheit und Abgeſchloſſenheit, die 
in dieſen Büchern waltet, iſt auffallend, daß bis⸗ 
weilen ein Ausdruck, eine Wendung, ein Vergleich, 
ein Blick, an etwas Hoͤheres mahnen, gleichſam 
als wolle etwas Beſſeres hervorringen aus die⸗ 
ſem Meere. Aber foglelch taucht es wieder un: 
ter. Eine ſich erſt bildende Kunſt, ein gaͤhrendes 
Talent, vereinigen wohl ſolche Gegenſaͤtze, und 


bei originellen Köpfen ſteht oft in wilder Unorde 
nung das Alberne und Leere neben dem Treffli⸗ 
chen: allein hier iſt keine Bewegung, kein ſich 
bilden, es iſt alles ganz fertig, kein Wurf, alles 
eben mit der Hand geſtrichen, beſonnen und ſorg⸗ 
faͤltig, der Verſtand iſt immer derſelbe. Ueber 
das ſtellenweis Beſſere verwundert man ſich ſo⸗ 
gleich als uͤber Fremdartiges, wie man halbzer⸗ 
ſchlagene Marmortafeln von der Hand eines un⸗ 
kundigen Barbaren in die Waͤnde ſeines armſe⸗ 
ligen Hauſes mit vermauert ſieht. Man unter⸗ 
ſcheidet wohl, daß es vom übrigen Stoffe ver: 
ſchieden iſt, doch die wahre Schoͤnheit iſt nicht 
mehr zu erkennen. Mag nun unmerklich, oder 
durch ſchlaue Liſt, ſolcherlei Fremdartiges hinein— 
gekommen ſeyn, immer bleibt es ein großer Ue⸗ 
belſtand; wie keck und ſelbſtgetaͤuſcht es auch in 
die Welt gejagt werde, der Unzuſammenhang iſt 
allzu ſichtbar, als daß ein Leſer dadurch bethoͤrt 
werden koͤnnte, und es bleibt kein Gewinn, da 
die eigne Arbeit den fremden Einfluß uͤberwaͤltigt, 
und nur die Zeichen nicht vertilgen kann, daß 
etwas Beſſeres hier verloren gegangen iſt. Ue⸗ 
berall, wo die Wahrheit ſich regt, verrenkt ihr 
die Luͤge alle Glieder; Horazens ſchoͤne Jungfrau 
laͤuft in ſchwarze Fiſchgeſtalt aus. 

Mangel aller Fantaſie und alles Urtheils wer⸗ 
den durch kein muͤhſames Auflauren, durch kein 
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emſiges Sammeln, durch keine Anſtrengung me⸗ 
chaniſchen Nachmachens erſetzt, ſonſt muͤßten dieſe 
Buͤcher vortrefflich ſeyn. Welch trauriges Ge⸗ 
ſchaͤft, jedes Erlebte zu Rathe zu halten, jeden 
gehoͤrten Gedanken einzufangen, jeden neuen Aus⸗ 
druck anzuwenden, um mit eigenſinnigem Fleiße 
in einer harten, ſtockenden Schreibart ſolche Duͤrf⸗ 
tigkeit zur Schau zu tragen! Wir verlaſſen dieſe 
Buͤcher mit dem peinlichen Gefuͤhl, das man im 
Irrenhauſe wohl empfindet, wenn eln bejam« 
mernswerther Wahnſinn auf das nichtigſte Be⸗ 
muͤhen alle Hoffnung baut, und wuͤnſchen der 
Verfaſſerin in andern Kreiſen all den glüdlichen 
Erfolg, der ihr in dieſem verſagt iſt. 


Aug uſt Becker. 


Natalie. Ein Beitrag zur Geſchichte 
des weiblichen Herzens; von Fanny. 
Berlin bei J. F. Hitzig 1811. 


Die Gattung von Schriften, welche ſeit Rouf: 
ſeau unter dem Namen der Confeſſions beſteht, 
iſt vielfältig dadurch angefochten worden, daß 
man einwandte, jedes einzelne Product Liefer 
Art koͤnne, der Natur der Sache nach, mit 


mehr oder minderm Selbſtbewußtſeln des Be: 
kennenden, nichts andres werden, als ein Ro⸗ 
man. Wle faſt um das Gleichgewicht zu erhal⸗ 
ten, ſind dagegen ſeit jener Zeit die Romane 
großen Theils zu Confeſſions geworden, oft um 
Vieles mehr, als man der nothwendig mit eine 
redenden Individualität des Dichters bei jeg⸗ 
licher Dichtung mit freudiger Bereitwilligkeit 
einräumt, Daß ſich aber dem Roman dieſes 
Element naͤher verſchwiſtert, als andren Gat⸗ 
tungen, hat ein Meiſter ſchon durch die That 
bewieſen, und wo nur die Perſoͤnlichkeit von 
ſolcher Art iſt, daß man mit Wohlgefallen und 
tieferer Tyeilnahme dabei verweilen mag, darf 
man ihr wohl gern das Ueberſchreiten des kunſt⸗ 
gerecht beſchrlebenen Graͤnzkreiſes verſtatten. 
Nur das elende, eitle Spiegeln eines nichts⸗ 
nutzigen, gehaltloſen Charakters, der ſich vor 
Andern aufputzt, damit er ſich ſelbſt fuͤr etwas 
Rechtes gelte, bleibe fern in alle Ewigkeit, und 
werde von wackern Kritikern vertilgend ange⸗ 
griffen, ohne alle Schonung und Huld. 
Gluͤcklicherweiſe befinden wir uns bei dem 
norllegenden Werke im erſtern Falle. Ja ſogar 
einer ſeiner groͤßten Vorzuͤge iſt die mittelbare 
Polemik gegen das Wurzeluͤbel, aus welchem die 
Mlißgewaͤchſe des zwelten Falles entſpringen. 
Natalie, durch eine. von auſſen faſt freudenloſe 


— 189 — 


Kindheit im zarteſten Alter auf dle Bücher zu⸗ 
ruͤckgedraͤngt, bekommt aus den Lelhbibliotheken 
die Werke einiger Schriftſteller in die Hände, 
wo das alltaͤglichſte Leben alltaͤglicher Menſchen 
durch ſtaͤtes eitles Reflectiren derfeiben über ſich, 
und Schreiben von ſich und den Umgebungen 
zu einer Wichtigkeit hinaufgeſchroben wird, die 
ſich Jedermann ohne den mindeſten koſtſpieligen 
Apparat auf dieſelbe bequeme Weiſe ſelbſt zu er⸗ 
theilen vermag. Das junge Gemoͤth faͤngt auch 
unverwellt an, dieſe verderbliche Komödie mit 
ſich ſelbſt zu ſplelen, wie es denn nicht anders 
ſein konnte, da das Uebel ſo tief in uns Allen 
ſteckt, daß es auch bei minder ſorgfaͤltiger Pflege 
nur allzuoft hervorzubrechen pflegt. Don Qulxo⸗ 
tes grandioſer Irrthum beruht auf demſelben 
Grunde; mit dem Unterfshiede, daß nur eine ges 
waltige Phantaſie, ein kuͤhnes, von Recht und 
Ehre ſchwellendes Herz, bereit, Leben, Wohlſtand 
und Ruhe an das Werk zu ſetzen, deſſen fähig 
iſt; dagegen man unſern empfindfamen Roma: 
nenhelden nacheifern kann, ohne ſich aus dem 
Sopha zu rühren, nur daß man nothbuͤrftig 
ſchreiben koͤnne, wegen der vielen Briefe und Ta: 
gebuͤcher; auch wagt man nicht das Mindeſte 
daran, als die Wahrhaftigkeit und Kraft des 
eigenen Gemuͤthes, welche denn aber auch um ſo 
ſichrer verloren geht, meiſt immer auch die Rein⸗ 


heit dazu. Natalie jedoch, mit einer feltnen Tiefe 
und Feſtigkeit des Gemuͤthes begabt, erholt fich 
wieder von jenem traͤumeriſchen Herniedergleiten, 
und warnt nun mit kraͤftigen, durchdringenden 
Worten, vor deſſen alle Schrecken eines Sturzes 
uͤberſteigender Gefahr. Obgleich im Verfolge alle 
Schlangenhaͤupter der Verderbniß, von dem ruch⸗ 
loſen Nichtglauben einer unphiloſophiſchen Fremd⸗ 
lingsphiloſophie an, bis auf das freche Spiel, 
welches ein genialthuender Schwaͤchling mit dem 
edlen Herzen treibt, durch die Oberflaͤchlichkeiten 
und Verwiſchungen der großen Welt fort, bis 
endlich durch einen kaum geahnten Irrweg wie⸗ 
der in die Gewalt eines gehaltloſen Leidenſchaft⸗ 
lers, — obgleich auf dem furchtbarem Pfade alle 
jene Schlangenhaͤupter ſich gegen Natalien er⸗ 
heben, bewahrt ſie dennoch das Heiligthum in 
ihrer Bruſt, und bleibt ihres Heldenlieblings 
Voluda werth, es verdienend, ihn zu retten, und 
ihn endlich, als Todesengel milde das gequälte 
Leben loͤſend, zu ſich eintreten zu ſehn. 

Die Erwaͤhnung dieſer Todesſtunde ſagt ſchon 
von ſelbſt, daß der Charakter der Confeſſions ſich 
nicht ſtrenge auf die Begebenheiten des Buches 
ausdehnt, obgleich einige derſelben durch die Na⸗ 
menbezeichnungen bekannter Perſonen in genaue 
Verbindung mit der Wirklichkelt geſetzt ſind. 
Wenn jedoch Natalie nicht fo geſtorben iſt, fo 
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fuͤhlt es ein dem ihrigen verwandtes Herz: ſie 
wäre würdig und fähig fo zu ſterben. Ein geiſt⸗ 
reicher Schriftſteller hat dergleichen Todesſcenen 
mit dem Selbſtbegraͤbniſſe Karl des Fuͤnften ver: 
glichen. Aber auch dies hatte ſeine ſehr ernſte 
und ruͤhrende Seite, und ſo jene Bildungen, 
wenn ſie recht aus dem Herzen kommen, auch. 
Nach allem obengeſagten faͤllt das Betrachten 
des Ganzen als eines mit poetiſcher Freiheit er— 
zeugten Kunſtwerkes weg, welches auch ſchon der 
Titel einlgermaßen ablehnt und bevorwortet. 
Daher enthält ſich denn die Krttik der ſonſt bil: 
ligen Rügen, über die zwiſchen den Strom der 
Erzählung ſich etwas breit hindaͤmmenden und 
oft den kuͤnftigen Gang deſſelben allzudeutlich 
verrathenden Reflexionen: bemerken freilich muß 
ſie es, daß eben darin bisweilen Spuren jener 
fruͤhern Verbildung auftreten, aber doch ſo ſelten, 
daß mehr die Wahrheit des Gemaͤldes dadurch 
beurkundet, als ſein Genuß unterbrochen wird. 
Billig ſodann preift fie die Anmuth, Sicherheit 
und Reinheit der Sprache, wie auch dle oft be: 
wundernswuͤrdige Kraft, mit weicher die Verfaſ⸗ 
ſerin einzelne Geſtalten und ganze Gruppen vor 
das Auge heraufzubeſchwoͤren weiß. Der Moment, 
z. B. wle Natalie als Kind von der Landreiſe 
zuruͤckgelaſſen wird, laͤßt wohl nicht leicht ein 
Auge trocken, und Voluda's letzter Eintritt haftet 
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wie ein feierliches Gemälde in der Seele. Mit 
freudiger Ueberzeugung ſey vorzüglich den Leſe⸗ 
rinnen zugerufen: Tretet herein, ſchauet an mit 
Ernſt und Liebe, und es wird Euch wohlthun in 
Geiſt und Herz! 

Als die obige Recenſion ſchon laͤngſt geſchrie⸗ 
ben war, kam mir ein andrer Roman derſelben 
Verfaſſerin im Manuſcript zu Geſichte, und uͤber 
dieſes Werk auch einige Worte hinzuzufuͤgen, 
kann ich mich nicht enthalten, da es mir Geiſt 
und Gemuͤth auf das durchdringendſte angeregt 
hat. Reflectirend iſt es eben ſo wohl, als Nata⸗ 
lie, eben ſo wohl der Zeit, in welcher wir leben, 
ganzlich angehörig, und deren reines Erzeugniß. 
Aber ein reines Erzeugniß im edelſten Sinne des 
Wortes. Denn die erhabenen Irrthuͤmer, welche 
das Leben der Heldin aufzehren, ſind als ſolche 
in all ihrer ſchauderhaften Groͤße dargeſtellt, und 
dennoch immer von den religioͤſen Sternen durch: 
leuchtet, die ihm als Wahrheit zum Grunde lie⸗ 
gen, und ihre verſöhnende Auflöfung in Gott 
moͤglich und nothwendig machen. Bleiben wir 
dabei, das Ganze als ein feierliches Nachtgebilde 
zu betrachten, ſo laßt uns den herriſchen Prin⸗ 
zen darin einen Blitz nennen, in ſeiner Blendung 
und herrlichen Schreckensgewalt vollkommen 


dieſen furchtbaren Boten Gottes vergleichbar, die 
im 


im unbewußten Dahinſtuͤrmen fo viel Noth und 
Pracht und Seegen über die Erde bringen. Die 
Nachtigallen ſangen doch auch wohl zwiſchen die 
gluͤhrothen Kreiſe bisweilen durch. Und fo ver: 
maͤhlen ſich auch hier Heldenthum und das zar⸗ 
teſte Liebesgefuͤhl auf eine höchft anmuthige Weiſe. 
Maͤngel, wie in Nataliens Geſchichte, laſſen ſich 
hier gleichfalls auffinden, aber in weit minderer 
Anzahl, und weit unbetraͤchtlicher in ſich ſelbſt. 
Ja, fie find nur auf eine einzige Stelle des Bu⸗ 
ches zuſammengedraͤngt, und man weiß nicht, ob 
ſie zu heben waͤren, ohne dem Werke zum Theil 
ſeine eigenthuͤmliche Phyſiognomie zu benehmen, 
als eines Kindes unſerer Zeit. Daß dieſe Zelt 
auch zuweilen hiſtoriſch mit klaren Augen un— 
verkennbar durchſchaut, regt wohl manches Herz 
zu noch heißerer Theilnahme, und zu noch ſuͤße⸗ 
ren Schmerzen an. 


La Motte Fouqus. 
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Geſchichte. 


Skizzen der allgemeinen Geſchich⸗ 
te. Vorleſungeu 1811 in Danzig 
gehalten von H. C. Dippold, che 
maligen Prof. der Geſch. daſelbſt. 2 
Baͤnde. Berlin bei Hitzig (in Com⸗ 
miſſion) 1812. 8. 


Der Urtrieb des Menſchengeiſtes, das Seyn in 
ein Werden aufzuloͤſen, und umgekehrt, und in 
dem ſeelenvollen Schweben uͤber beiden, ſein eige⸗ 
nes Leben zu verſuchen und zu ſchauen, als ein 
göttliches, dies iſt was das erhabene Spiel der 
Geſchichte ausmacht. Er iſt es, der auch das 
mehr oder weniger verſtandene Intereſſe an der 
Geſchichte gebiert und foͤrdert. Seine Herrlich⸗ 
keit und Ewigkeit pruͤfend zu erweiſen und mit 
ſich ſelbſt gleichſam großartig zu ſcherzen, wird 
er in Zeiten, wo das Seyn, das Beſtehende und 
Beharrliche vorſchlaͤgt, uͤber deſſen Nothwendig⸗ 
keit jugendlich froͤhlich hinauseilend die weite 
Fluth der Moͤglichkeit beſchiffen, und ahnend eine 
andere Welt gründen: in Zeiten dagegen, welche 


durch ein Werden in raſtlos umtreibender Gaͤh⸗ 
rung begriffen find, gleichſam raften und ausru⸗ 
hen in dem Seyn und Beharrlichen, uͤber 
deſſen Truͤmmer der Weltgeiſt dahintreibt. 
Der ruhig. oder vielmehr ſelig in feiner 
Tiefe waltende und webende Geiſt zwar wird 
immer am liebſten in der Urgeſchichte weilend in 
ihrer Tiefe, als die am meiſten Idee iſt, ſeine 
eigene Tiefe ermeſſen. Denn, wie der Himmel 
ſich uͤber der Erde woͤlbt und durch ſeine krei⸗ 
ſende Bewegung vielfach auf das Entſtehen und 
Vergehen der Erde unter ihm einfließt, eben ſo 
ruht auch die Urgeſchichte als Mythus über der 
Geſchlchte, dieſer ihr Gepraͤg ſtets aufdruͤckend. 
Wie aber das Leben an zwei Geſchlechter vertheilt 
iſt, ſo werden auch innerhalb der Sphaͤre hiſto⸗ 
riſcher Forſchung und Kunſt einige durch das 
Geſtaltete maͤnnlich durchgreifen und ihm fein 
innerſtes Weſen abzugewinnen trachten, andere 
dagegen, auf dem Geſtalteten gemuͤthlich verwei⸗ 
lend es in ſich aufzunehmen und ſich in daſſelbe 
wieder aufnehmen zu laſſen ſuchen. Jene wer⸗ 
den, ihres Centrums ſicher, nicht fuͤrchten, in den 
weiteſten Entfernungen ſich zu verlieren, vielmehr 
immer und uͤberall kraͤftig aus ihnen dahin zu⸗ 
rüdftreben inwiefern fie es dem Einzelnen auf⸗ 
praͤgen und es in ihm auffinden. Dieſe werden, 
wo alles zu wanken, in unaufhoͤrlicher Bewegung 
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zu vergehen ſcheint, Troſt in dem finden, was 
mit dem aͤußern feſten Umriß auch ſelbſtſtaͤndig 
geworden iſt. Jene werden, ſo zu ſagen, die Ge⸗ 
ſtalt in Begriff, dieſe, den Begriff in Geſtalt zu 
uͤberſetzen trachten. Beide ſind weſentlich einan⸗ 
der gegenſeitig zu ergänzen beſtimmt, und, iſt 
nur das Ziel klar erkannt, ſo werden die, obwol 
entgegengeſetzten, Richtungen nach ihm hin keinen 
ungerecht erheben, oder niederdruͤcken. 

Des gemuͤthlich fleißigen, edlen, der Welt und 
ſeinen Freunden zu fruͤh entnommenen Dippolds 
Eigenthuͤmlichkeitz der gemifchte Krris von Maͤn⸗ 
nern und Frauen, wovon er im Eingange ſpricht, 
vor welchem dieſe Vorleſungen gehalten worden, 
der Ort, auf welchen die Zeitereigniſſe ſo großen 
Einfluß gehabt, die Zeit ſelbſt, die noͤthige Be⸗ 
ſchraͤnkung auf 18 Vorleſungen, und die Art, 
wie dies alles hier zu einem Ganzen geſtaltet iſt, 
berechtigen uns, ihn in die zweite von uns kurz 
geſchilderte Klaſſe zu ſetzen und das Urtheil über 
ihn zu ſprechen, daß er hier vor vielen andern 
wuͤrdig und liebenswuͤrdig ſich zeigt. Mit nicht 
geringem Fleiße, der ſein Leben ſo ſchoͤn auszeich⸗ 
nete, hat er in dieſen Vorleſungen das Feld der 
Geſchichte und ihres Studiums aufgenommen, 
die begruͤndeteſten und geiſtvolleſten Reſultate und 
Anſichten derſelben, wie ſie die neuere Zeit zu 
Tage gefoͤrdert, wiedergegeben und ſo aus dem 


Morgenlande und der alten heidniſchen Welt 
heruͤber in die neue chriſtliche bis herab auf un⸗ 
ſre Zeit gefuͤhrt; alles in der mehrmal ausge⸗ 
ſprochenen Abſicht, die Gegenwart aus der Ver. 
gangenheit zu erklaͤren, zu zeigen, daß, was iſt, 
nur fo ſeyn konnte, wie es eben iſt, und fo über 
den Abgrund der Zelt troͤſtend und verſoͤhnend 
hinwegzutragen, wie zur Staͤrke, Beharrlichkeit 
und Untadelhaftigkeit aufzumuntern. Ob und 
wieviel mit dieſer Anſicht der Geſchichte ſelbſt 
derogirt werde, ſteht hier nicht zu unterſuchen; 
genug er hat ſie, hat ſie angegeben, und treu 
durch gefuͤhrt. Die wichtigſten und intereſſanteſten 
ethiſchen Momente jedes Volks ſind mit vieler 
Umſicht, mit vielſeitiger Combination hervorge⸗ 
hoben, und der Punct des allmaͤhligen Fortſchrei⸗ 
tens zur hoͤheren Vergeiſtigung iſt jederzeit an⸗ 
gegeben. Nur ſelten verliert er ſeine Abſicht aus 
dem Auge, und ſelbſt da, wo er ſchwankt, iſt uͤber⸗ 
all eine ſeltene Liebenswuͤrdigkeit ſichtbar. Wir 
haben, ſeiner Beſcheidenheit und Offenheit gewiß, 
kein Bedenken getragen, in dieſer allgemeinen 
Schilderung, auch die Schatten anzugeben, um 
ſo mehr, da wir Grund haben, bei jener Licht⸗ 
ſeite noch etwas zu verweilen. 

Seine Offenheit hat es ihm nicht geſtattet, 
zu Gunſten irgend eines Zwecks die Geſchichte 
zu entſtellen. Aber mit einer jugendlichen Liebe 


und Innigkeit verweilt er auf den Begebenhei⸗ 
ten, ſtellt ſie im bluͤhendem Gewande, mit ſelte⸗ 
ner Rednergabe dar. Jedem weiß er das der 
Zeit, dem Orte und feinen Zuhörern Angemeſſne, 
Erhehende, Troͤſtliche, abzugewinnen, ohne jedoch 
andrerſeits die Gelegenheit abzuweiſen, die ſich 
beut, die Verſunkenheit, Duͤrre und Nuͤchternheit, 
ja den Unglauben der kleinen Zeit zu zuͤchtigen. 
Mit vieler Liebe ſucht er ſich uͤberall in Maaß 
und Mitte zu halten und die Hyperſthenie, wie 
die Aſthenie der Zeit in Kunſt und Wiſſenſchaft 
mit Witzesfunken zu beſpruͤhen. An mehren Or⸗ 
ten iſt die Verſchiedenheit der antiken und mo⸗ 
dernen Welk ziemlich treffend herausgehoben, 
gemaͤß ſeiner Anſicht der Geſchichte, die er mit 
Feuer und Beredſamkeit darbeut. Indem er ſo, 
wie er ſelbſt Anfangs der dreizehnten Vorleſung 
ſagt, Verſtand, Gemuͤth und Einbildungskraft 
immer zugleich anzuſprechen ſucht, hat er eine 
recht anmuthige, brauchbare und nicht gemeine 
Ueberſicht der allgemeinen Geſchichte geliefert, 
welche dem leſeſuͤchtigen Hellhaufen zur Beleh⸗ 
rung und Bildung vor allen andern Buͤchern 
in die Haͤnde gegeben werden ſollte. Aber auch 
der Gebildete wird ſie nicht ohne Vergnuͤgen und 
erfreuliche Unterhaltung leſen. Er wird ſich durch 
ſie an manches ſchon Bekannte, wie es an Ort 
und Stelle beigebracht, gern erinnern laſſen, wird 


fih der Jugend und Ueppigkeit, wird ſich der 
Liebe die darin herrſcht, erfreuen, und gern der 
Hand folgen, die ihn, wie D. ſelbſt ſagt, durch 
einen hiſtoriſchen Bilderſaal fuͤhren, deſſen Schil⸗ 
dereien überall wahre und deutliche Bilder zus 
ruͤcklaſſen ſollen, und am Ende wird er gewiß die 
ſanfte Ruͤhrung mit dem Schreiber dieſes theilen, 
daß ſein Fuͤhrer zu fruͤh von einer hoͤhern Hand 
dahin entführt wurde, wo der Traum ewiger 
Jugend und Liebe nur lieblicher ihm aufgehen 
muß. Ihm ſey die Erde leicht, uns ſein Ge⸗ 
daͤchtnis werth und theuer! 
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